Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commcrcial parties, including placing technical restrictions on automatcd qucrying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send aulomated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogX'S "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct andhclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http : //books . google . com/| 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch fiir Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .corül durchsuchen. 



H 



0^>vx o-t^-^-v-o 



I 




/ 



PROPBRTY OP 




AKTES SCIENTIA VERITAS 




f 



■i 



f 



V 



X 
I 



'I 



« K^ 



q\^ 



Ot^^ c><^--o 




yf g PROPBRTY OP ^ 




ßpram. 



1 8 I 7 




ARTES SCIENTIA VERITAS 




f 



\ 



EXOTEN 

SKULPTUREN UND MÄRCHEN 



Die Märchen 

sind mit Erlaubnis des Verlags 

Eugen Diederichs in Jena 

aus den in diesem Verlag erscheinenden Bänden 

der ^^Märchen der fFeli liier atur^^ 

ausgewählt. 

Die Skulpturen sind ausgesucht 

von Reni Beeh. 

fVertvolle Unterstützung dankt das Buch 

der Direktion 

des Museums für Völkerkunde 

in München. 



EXOTEN 



SKULPTUREN UND MÄRCHEN 

Mit einer Einleitung von 
Wilhelm Hausenstein 

Dreiundfünfzig Abbildungen 

nacb Bildwerken 

des Museums für Völkerkunde 

in München 



m 



Eugen Rentsch, Erlenbach-ZUrich 
und München 



MOUOIR» 

GR 



Druck der Bilder bei Stähle und Friedel in Stuttgart^ des Textes 

hei Mänicke und Jahn in Rudolstadt 



Copyright 1920 hy Eugen Rentsch Verlag^ Erlenbach-Zürich 



Ih ^H I 



^ 






Inhalt 



Wilhelm Hausenstein: Der Maler und die Wilden 7 

Indianer-Märchen 

Die Sintflut 17 

Der Mond 20 

Die grosse Schlange 28 

Tiri und Raru 3o 

Südsee-Märchen 

Byamees Versammlung 38 

Wie die Blumen wieder in die Welt kamen . ' 4^ 

Das verzauberte Holzbild 52 

Indische Märchen 

Der Tod des Königs Parikschit 67 

Aiiikanische Märchen 

Sabülana, die Freundin der Götter 66 

Geschichte des Königreichs Uagadu . . 69 

Abbildungen n. S. 76 

Abbildungsverzeichnis am Schluss 



Der Maler und die Wilden 

VOR 

WILHELM HAUSENSTEIN 



Jüer Maler ist aus Afrika zurückgekommen. Er hat gelebt, wo Sonne die 
Dinge macht. Wo das Ding sich nur breitet und w6lbt, weil es von der 
Sonne gerufen wird. Wo das Ding sich dichtet, weil es von der Sonne solang 
verzehrt wird, bis nur die Härte des wirklich Tatsächlichen übrig ist ; also 
das im innigsten Sinne des Wortes Gegenständliche — das, was durch seine 
feste Substanz Widerstand leistet. 

So sind die Kennzeichen auch der Künste dort drüben. Diese Künste sind 
zugleich ausgespreizt und massiv. Sie sind entfedtet und zurückgetrieben im 
nämlichen Augenbhck. Man kann sagen, es überwiege in ihnen die Not- 
wendigkeit des Bunden; ihre Normalität sei die Kugel. Also die Form, von 
der man nie weiss, ob sie nach aussen aufgespannt oder nach innen, nach 
dem Mittelpunkt zurückgespannt sei; ob sie exzentrisch dem äussersten 
Rand zustrebe, ihn inbrünstig und, o Wunder, nach allen Seiten gleich- 
massig herausbeule oder, sich materiaUsierend, einer Gravitation nach dem 
Zentrum wärts gehorche. 

Von Afrika her, dem nördlichen bloss, das aber, scheint es, alles wissen 
macht, kam er nach dem mittelmeerländischen Frankreich zurück, von wo 
er ausgegangen war, um den bis zur innersten Zone der Wesentlichkeit ver- 
brannten Atlas und die Wüste zu sehn, die zur selben Zeit nichts mehr und 
alles ist. Nun erst wusste er deutlich, der Maler von der Grenze zwischen 
Deutschland und Frankreich, wie viel dem Lateinischen, dem nahe er sich 
fühlte, und dem Afrikanischen doch gemeinsam ist. Über das Mittelmeer 
flog eine Brücke von Algerien nach der Provence. In Aix hatte der Meister 
von Kugel, Kegel und Zylinder gesprochen, nach denen man Natur model- 
lieren, in denen man Natur verwirklichen müsse. Über Deutschland zog wie 
ein Gestirn, nicht Sonne, nicht Mond, doch beiden wesentlich verwandt, 
aus Nebeln der Name Maries herauf. Er, aus skandinavischem, orientali- 
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schem, französischem und deutschem Geblüt in Jahrhunderten vorbe- 
reitet und Opfer also aller Komplikationen, die man deutsches Schicksal 
nennt, hatte durch alles hindurch sich auf jene nämlichen Wesentlich- 
keiten besonnen und sprach vom Kopf nur als der Kugel, von Beinen 
nur als den Säulen. Darum: es war nicht falsch, vom Exotischen ergrif- 
fen zu sein — konnte es je gegen die überwältigende Unmittelbarkeit erleb- 
ten Gefühls überhaupt ein Argument oder auch nur ein Nachdenken geben. 
Denn auf dem Grund erlebten Daseins lag endlich etwas Gemeinsames. 

Er ging nach München, mietete ein Atelier, legte seine afrikanischen 
Zeichnungen in eine Mappe, blätterte wieder, tat bauchige Krüge, rote, 
gelbe, grüne Äpfel, feiste und greisenhaft behaarte Kakteen auf seinen ro- 
hen Tisch, stellte einen negerischen Götzen dahinter, baute Wände aus 
Abbildungen nach Malereien C^zannes, auch nach Körpern des Courbet und 
malte, malte. Den Freunden selbst verweigernd, zu sehen, was er malte ; 
denn noch war es seine Heimlichkeit, die er sich selbst kaum öffnete. Es war 
tabu — beinahe ihm selbst auch ; weil es so sehr um das Einfachste ging, dass 
es nur nichts oder alles werden konnte. Aus Zeitschriften schnitt er schlechte 
Photogramme nach Bildwerken der Wilden und Asiaten aus. Eines Tages 
nahm er ein Heft und klebte das Gesammelte hinein. An heissen Tagen, 
wenn der Himmel der Stadt in blauester Bläue stand und das Grüne im 
nassen Boden des englischen Gartens wucherte, lief er um die Vitrinen des 
ethnographischen Museums, die über den Bogen der Galerie am Hofgarten 
gestapelt sind, und dachte hinein, durch das Glas, dachte hinaus, dachte in 
sich hinab. Nach und nach kam er zu Photographien. Er hatte nichts, aber 
ein Pariser Brot war ihm nicht notwendiger, als die Bilder des Exotischen, 
die er machen liess. Zum eigenen Vorrat kam Hilfe. Dies Buch entstand. 

Nicht listig — da und dort könnte ein überraschter Betrachter es meinen 
— sondern aus einem im tiefsten Grunde rechten Verlangen nach Überein- 
Stimmungen hat der Maler das Geschäft der photographischen Aufnahme 
so betreut, dass die Bilder nun zeigen, was er von ihnen will. 



Wa^ er will, ist einfach zu sagen. Er will, dass sie dem gleichen, was seine 
Einbildungskraft, auf die Weise gebildet, wie es erzählt worden ist, unter 
der Form unserer Zeit und Welt begreift. In diesem Buch begegnet man 
einem indischen Dämon, der den Gesichten der Jungen ähnelt. Freilich : der 
Maler weiss, dass dies ein Verhältnis einigermassen verkehren heisst. Er 
weiss, wie viel mehr Exoten sind als Europäer. Wie viel mehr : wie frei von 
Bruch, wie frei von Erschwernis, wie unabhängig von Überlegung. Dem- 
nach müsste der Maler sagen, die Gesichte der Jungen glichen jenem Dä- 
mon. Allein er sagt es nicht. Er darf und er kann es nicht sagen, weil es sich 
nicht um Muster und Eklektik, sondern für ihn und uns doch immer um 
die Originalität, ja um den Primat Europas handelt. 

Der Maler ist eigensinnig: Sinn und Sinne sind ihm eigen. Er hat nicht 
einen Augenblick daran gedacht, den Afrikanern oder Indem nachzuahmen. 
Die Kunst Europas, lange mit dem klassischen Antlitz bekleidet, begann, 
sich zu verziehen. Ein Schmerz jetzt, eine Angst bedrängt — und keiner 
wttsste genau, von wannen — das versicherte Abendland. Die Kunst Euro- 
pens wurde wieder, was sie während eines Jahrtausends einmal gewesen 
ist: Chimäre. Sie war Chimäre zwischen der Völkerwanderung und den 
Entdeckungsreisen; zwischen dem klassischen Altertum und der Renais- 
sance. Damals glotzten und spien von Dach und Turm der Münster Unholde, 
die den geflügelten Tempelhunden von Bali aufgelauert hätten. Die Furcht, 
die solche Künste macht, ist auch einmal in uns gewesen. Im Jahrhundert des 
Golumbus ist sie mit Segelschiffen in die heissen Erdteile ausgewandert — 
denn sie liebt die Hitze der Hölle: zu ihresgleichen. Jetzt kam sie zurück. 
Man hört den Flügelschlag und den barbarischen Gesang der Chimären in 
den Lüften. Unter unserer Erde wühlend werfen sie Hügel auf. Im Wasser 
rasend stossen sie Dampf aus. In der Strasse, aus dem Nichts gepellt, stehn 
sie uns gegenüber: entsetzlich prompt; durchaus fertig; uns in die Augen 
schauend; mit ganzer Breite in unsre Poren wachsend. 

Sind sie gekommen? Waren sie fort? Ihr Geschlecht hat immer in euro- 

10 



päischen Verhän^issen gewohnt. Man hat es gezähmt oder verwiesen. Aber 
es kam ein Jahrhundert, wo das GescUecht der Chimären Zeit und Gelegen- 
heit fand, wieder aufzubrechen und wild zu werden. Wenn die Menschen 
in Massen verenden, Städte sich entvölkern, Forsten und Berge, sonst be- 
wandert, wieder Einöde sind, kehren Wölfe und Bären zurück. Im erbärm- 
lichen Rest europäischer Menschheit ist das Edelste nun der Revenant. Er 
kommt, das übergrosse Haupt auf schmächtiger Figur. Das Haupt ist alles. 
Es ist die Hieroglyphe der Seele. Die Seele ist alles : letzte Verzweiflung der 
Zivilisation und erster Urgrund aller Wildnis. 

So ist im Epos der Zeit das Leben des Malers. Von Liebhaberei ist nichts 
dabei. Schicksal geht um; Völkerwanderung der Geister. Asien und Afrika 
kamen über uns. Aber der Maler stand auf, schon Europäer und Barbar in 
einem, und wollte schier vollends werden wie sie. Nur so schien europäischer 
Bestand noch möglich und erträglich; nur so noch Welt. Er nahm, der Eu- 
ropäer, in sich selbst erschüttert, die Kraft des Wilden und warf sie auf seine 
Seite. So rettete er sich; so fühlte er sich; so wurde er gespannt. So blieb die 
Hand ihm am Griff des Lebens. 

Der Maler, so mit den Wilden und mit den Exotischen aus dem Ganzen 
eins, ihnen hingegeben und auch Herr über sie, knüpfte die Fäden aus jähem 
Kontrast zwischen ihnen und dem am meisten westeuropäisch differenzier- 
ten Detail: zwischen ihnen und dem Malerischen der Abendländer. Er war in 
der Hand des Delacroix und Cezannes gelegen. Er war ein Maler. Es war 
ihm unmöglich, ohne das Malerische zu sein, die Welt und sich ohne das 
Malerische zu denken. Darum gefiel ihm die brasilianische Bastmaske des 
Tapirs, die Zecke, der Kopf des Geiers und der Kopf des Rehs. Dass alle 
vier zugleich Chimären waren, dies war ein besonderes Glück. Dies war das 
Plus, um dessentwillen das Malerische legitim blieb. Denn ohne das Chi- 
märische des Ganzen wäre das Malerische eben nichts als eine Eigentüm- 
lichkeit gewesen, die zwar den einseitig überzüchteten Gelüsten der Euro- 
päer genügt hätte, aber nicht einem Instinkt, der von der Kunst einen gan- 
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zen BegrifF bat. Das Malerische der Chimären wurde um so heisser ergriffen , 
weil es durch Gunst der Verwitterung gesteigert, vielleicht sogar recht 
eigentlich gemacht und sicherlich Natur geworden war. Durch Verwitte- 
rung war das Spezielle, wenn es diesem Malerischen überhaupt je inne- 
wohnte, zu wunderhafter Verallgemeinerung emporgetragen und hinabge- 
senkt. 

Der Maler liebte auch die kongolesischen Schnitzereien aus Nilpferdzahn. 
Er liebte sie mit dem märchenhiaften Schimmer des Lichts, den ein verlore- 
ner Widerschein der Sonne darttberlegte, als sie im gläsernen Kasten stan- 
den. Ihm wurde gar der weiche Dunst teuer, den Licht aus sich selbst 
und aus dem Elfenbein wie einen Nebelflor erzeugte — oder den vielleicht 
auch nur eine milde Laune des Objektivs gezaubert hat. Licht über solchen 
Gewölben der Dinge und von solchen Dingen aus sah der Maler wie mit 
den Augen des Vermeer van Delft, dessen Lieblingsformen blank und ge- 
rundet sind wie geschnitzte Figuren. 

Immer ging ihm Besonderes so wieder auf das Ganze hinaus. Als der 
Maler verwitterte Bronzen aus Benin sah, die mit wunder Haut in der Ein- 
samkeit ihrer Verbannung aufgerichtet stehn, da flog ihm Erinnerung mit 
schwerem Flügel zu dem Zeitgenossen, den er liebte; Kokoschka. Es war 
ihm so, als würde dies Wort zum Namen dieser Dinge: Kokoschka. Wer 
weiss, wie Namen leben? Sie kriechen über die Erde, fahren fernab durch 
die Luft, reisen unter Wasser und Boden. Eines Tages lassen sie sich nieder, 
siedeln sich an : auf Menschen, Tieren, Sachen. Die Menschen und die Sa- 
chen sind dann und tun, was die Namen ihnen sagen — die Namen, die 
viel wissen, weil sie, ganz allein, überall gewesen sind. 

Dies war nicht eben die Sorge des Malers, aber seine Not, dass seine Liebe 
zu den Wilden im tiefsten Grunde legitim sein müsse. Nur dann war esmög-* 
lieh, die Wilden zu lieben und alle anderen, die nicht so wild doch das Ur- 
sprüngliche müssen, wenn das Tropische im Europäischen irgendwo, irgend- 
wann enthalten war. Das aus den Wurzeln seines eigenen Wesens und aller 
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Kunst zugleich entsprossene Verlangen des Malers nach der Einheit alles 
Schönen, nach dem Globischen aller Form wurde gesättigt. Es erwies sich, 
dass in den Künsten der Exoten die Künste der Europäer, in den Herrlich- 
keiten des Abendlandes die Gewalten des ewigen Morgens beschlossen lagen. 

Bronzene Köpfe aus Südindien, mächtig von einer inwendigen Hand wie 
ein Bogen nach aussen gespannt und zur nämlichen Stunde gepresst durch 
den gewaltigen Druck der Welt, in die sie hineinscheinen wie staunende, 
seltsame, endlich aber gelassene Himmelskörper aus uralten Zeiten: sie 
wurden wie gut gegossene Häupter aus merowingischer Welt. Der Maler 
konnte denken, ihnen in einem christlichen Gottesdienst der Epoche zu be- 
gegnen, in der die hyperboreischen Heiden eben zum Kreuz bekehrt wor- 
den sind. Sie schienen Stücke aus dem Gefässvorrat romanischer Lithurgie. 

Eines Tages aber schien die Welt der Exoten in der Gotik angelangt zu 
sein. Was hätte die hölzerne Königsfigur aus Birma gehindert, in einer Nacht 
in die Nische am Tor einer französischen Kathedrale hinaufzusteigen und 
von dort schlank, süssen und begehrenden Schwungs, devot und vornehm 
geneigten Hauptes auf die Scheitel der Menge hioabzublicken? Die Steinfigur 
der indischen Schreckensgöttin wurde eine Verschränkung der Gotiker. 

Wieder fuhr die Welt auseinander und siehe, es bauschten sich die Brüste, 
Bäuche, Wangen und Beine des Barock. Der Maler stand vor den lilaroten 
Steinfrauen aus Bali, saugte mit dem Auge an der Wollust ihrer geblähten 
Fülle, am süssen Tiefsinn ihrer Antlitze, in denen das Tierhafte und das 
Menschliche eins geworden war, umwarb den Beleb tum ihrer noblen Darge- 
botenheit, von dem an Rubens nicht mehr zurückgedacht werden konnte. So 
stieg Barock hiei* über sich selbst hinaus. Kein Exzess des Orients ohne Buhe. 

In der Polyphonie des Chors fehlte dem Maler endUch nicht das Klas- 
sische. Er suchte es nicht — das Klassische just am wenigsten. Des Malers 
Gang war auf das Abenteuer gerichtet. Was in dev Zeiten Enlenspiegels, des 
Babelais, noch des Balzac aus ihm geworden wäre, weiss man nicht. Man 
weiss, dass er etwas von einem Gascogner im Leibe hat. Die Kreuzritter des 
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Delacroix und sein Sardanapal regten ihn auf. Er wäre gereist; er hätte ge- 
prasst; er hätte gefbchten. Er wäre ein Räuber und Schelm, ein Pirat und 
Reiter gewesen, hätte zu den Sternen gebetet, Seraile gehabt und hätte zu- 
gesehn, wo man Chinesen köpft. Aber die Ordnung der Klassik hatte ihn 
nie so sehr im Wesen ei^riflTen wie alles andere. Freilich: das Klassische 
war da, und fuhr er aus, so war es unvermeidlich, dass er ihm begegnete. 
Aus vulkanischem Gestein war nach den Negern und den Verführungen 
der indischen Weiber der Kopf des javanischen Buddha. Der Maler stand 
angehalten, in einem von ihm selbst noch nicht begrifFenen, darum von ihm 
vielleicht sogar gehassten Gefhhl betroffen; bestach sich selbst — so schön 
und so schwer von letzter Bedeutung war doch der klassische Kopf — und 
beugte ein Knie. Sei es. Denn war dies Klassische schliesslich nicht mehr 
als sonst das Klassische? So reichen Atems war das Klassische wohl nie aus 
den Rätseln des Hintergrundes geschritten wie die göttliche Geleitfigur aus 
Java, die von den Atmosphären aller Erden und Himmel duftend der Welt 
gegenübersteht. 

War es möglich, dass alles geschah? Trieb voller geschah als bei uns? Gei- 
ler aus Vegetabihtät? Der Wandernde auf den zimmetroten Wegen des 
Ostens — ach, er schritt mit bedrückter Brust zwischen den Vitrinen eines 
Museums. Aber wo versagt wurde, da ward dennoch gegeben. In einer Ecke 
hatten sich Masken der köpfejagenden Dayaks zum Stilleben gefügt. Dort 
hingen sie wie für einen Genossen Manets. Als gälte auch für sie das Wort 
des van Gogh: japonaiserie for ever. Wiewohl sie doch den ganzen Ingrimm 
des Natürlichen haben. Mehr. Bemalte Holzfiguren aus Polynesien schienen 
kompliziert wie Picasso und Klee. Aber sie waren kompliziert, ohne relativ 
zu sein. Sie waren kompliziert, ohne die Welt tropischer Flora und Fauna 
zu verlassen. Sie waren kompliziert ohne Artistisches, ohne Ableitung ; aus 
den Bedingungen einer wuchernden Welt, deren irrsinnige Verf ugtheit, 
deren wahnwitzige Mechanik noch organisch ist. Der Maler sah und wan- 
derte durch den Park, dessen Bach nicht purpurn, doch absinthgrün fliesst, 
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ins Atelier zurück und hängte dort mit zerstreuten Fingern steinrote Papier* 
masken, travestierte Exotik des Karnevals, über den langsam abenteuern- 
den Gliedern der Kakteen an die kalkige Mauer. 

War dies alles dem Europäer zugänglich Ja aktuell, in seinem Wesen ent- 
halten und voll von Gewürz, so blieb am Ende doch das andere, Fremde. 
Was war es? 

Seltsam genug : es wäre bloss dies gewesen, eben so direkt zu sein. Heil-^ 
loser Zwiespalt: das Direkte auf dem indirekten Weg zu finden. 

Unter den Figuren waren etliche, die den Phallus hielten. Priapisch wie 
die Motive war der ganze Gestus dieser Künste. Diese Götzen und die feine- 
ren Götter noch waren von Händen geformt, die in der Erektion aufgriffen. 
Die Künste kamen aus der Brunst. Sie kamen auch aus einer Weisheit, die 
von der Brunst geboren war. 

Der Maler sah es da wie nirgends und fiihlte sich selbst nur darin ganz 
und gar: es gab den Wilden keine Frage, wie und was zu tun sei. Der Ma- 
ler tat das Zivilisierte von sich und richtete den faszinierten Blick auf Hände 
am Holz und Stein, die so sicher wusstien, was mit Kunst zu tun sei, wie 
Pflanzen und Tiere wissen, wohin sie wachsen müssen. 

Der Maler sah, wie die Hände der Schnitzer, Steinmetzen, Flechter und 
Maler auf die Dinge loswuchsen. Es handelte sich offenbar um gar nichts 
anderes als darum, die Dinge zu ergreifen. Kunst : dennoch nichts als die 
Natur in der Haft der Hände. Kunst : das hiess, die Dinge dafür haftbar ma- 
chen, dass sie so sind, wie sie aussehen, so aussehn, wie sie sind. Europäer 
redeten von Stil. Stil — der Neger, der dies Wort verstehn könnte, würde 
über dies Wort gelacht haben. 

Nun weiss der Maler : 

Der Stil der Exoten ist nichts als die Realisation ihrer Gegenstände. Der 
Stil ist bei ihnen gar nichts denn Werkzeug einer durchaus naturalistischen 
Intention. Solches klingt paradox. Aber es ist nicht weniger als einfach 
wahr. Bei Wilden ist es wie bei Bauern. Der Rücken einer Kongofigur, eine 
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alte Grabfigur aus Sumatra — schauerliche Madonna der Südsee — lässt 
keinen Zweifel. Der völlige Verzicht auf Projektion, die absolute Ausrun- 
dung der Form ins Körperhafte ist Hyperbel der Realität. Das Schreckliche 
exotischer Künste ist das Vermögen der Machenden, die Dinge schrecklich 
zu machen, um mit ihnen Angst zu verbreiten und mit der Angst der andern 
die Macht des eigenen Bereichs zu haben. Die ungeheure Holzmaske des 
gehörnten Tiers aus Kamerun: ist es nicht Wahnwitz, als Europäer von Form 
zu reden, wo es auf nichts angelegt war als auf die Dingfestmachung des 
Dinglichen? Wer Dinge festhält, muss stärker und grösser sein als die Dinge. 
Dies ist alles. Das gibt die Spannweite der Form. Man muss die Kraft be- 
sitzen, die Dinge zusammenzupressen und die komprimierten Festigkeiteü 
der Dinge zu so unerschütterlichen Aggregaten zueinanderzubiegen, vne es 
bei einem Paar der Haidaindianer geschehen ist. Das in die grössere Hand 
genommene Ding: das ist die Kunst. Zwischen Mittel und Werk liegt kein 
leerer Raum fbr Überlegung. Der Mensch ist grösser als das Ding — oder 
er ist es nicht. Aber er ist nie so gross, dass die Dinge nicht wert genug 
blieben, Objekt und Massstab seiner Kraft und Grösse zu sein. Dies freilich 
ist das endlich Notwendige: dass die Hand Natur sei und als Natur sich zu 
heben vermöge; dass Natur ihr in die Finger wachse und ewig frisch sei. Die 
Götter sorgen dafür, dass über allem nochder Glanz und Schatten des Wun- 
ders liege. Die tiefe Zweideutigkeit des bestimmtesten unter den Bildwerken 
ist das Geschenk, das sie den Werken der Sterblichen hinzufügen — die ja 
nicht wissen, wie alles kommt. 
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Indianer-Märchen 



Die Sintflut 

JLlie Kaschinaua lebten zufrieden, bewohnten viele schöne Dörfer und 
hatten Überfluss an Nahrungsmitteln. Sie dachten an nichts Schlimmes. 
Sie waren sehr glücklich. Sie wohnten am Ufer des reissenden Stromes. 
Da begann es zu regnen, unaufhörlich. Es regnete am hellen Tag; es reg- 
nete in tiefer Nacht. UnaufhörUch regnete es in Strömen. Kein Mensch 
konnte weit vor das Haus gehen. Alle lagen in ihren Hütten. Der Blitzstrahl 
schmetterte herab. Der Donner krachte. Alle fürchteten sich und blieben 
liegen. Da barst der Himmel und kam herab und tötete sie alle. Er tötete 
ebenso alle Jagdtiere ; er tötete alle Fische. Er tötete sie alle. Er machte ein 
Ende mit ihnen. Nichts verschonte er. Er tötete sie. Er machte ein Ende mit 
ihnen. Die Erde wechselte mit dem Himmel den Platz. Der Himmel fiel auf 
die Kaschinaua und tötete sie. Der Himmel wendete sich wieder um, und 
die Seelen, die im Himmel wohnten, nahmen sie mit sich. Im Himmel wei- 
len sie jetzt und sind glücklich. 

Auf der Erde blieb nichts Lebendes zurück. Im Himmel war eine schwan- 
gere Frau. Der Blitzstrahl schmetterte herab und tötete sie. Vom Himmel 
warf man die tote Frau auf die Erde hinab. Als sie auf die Erde fiel, kam 
der Krebs aus seinem Loch heraus. Er sah die tote Frau da liegen und öff- 
nete ihr mit dem Messer den Leib. Ihre Kinder blieben am Leben. Es 
waren Zwillinge, ein Knabe und ein Mädchen. Der Krebs freute sich über 
die beiden Kleinen. Er nahm sie in seine Arme und brachte sie seiner Frau. 
Auch diese freute sich über sie und legte sie in ihre HBngematte. Als beide 
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weinten, bereitete sie ihnen Stärkebrühe und gab ihnen davon zu trinken. 
Sie sättigten sich daran und beruhigten sich. 

Die Leute des Krebses sagten: ^^Gib uns die Kleinen !^< aber er wollte 
nichts davon vnssen, sondern zog sie allein auf. Sie wuchsen heran, und als 
beide erwachsen waren, verheiratete sie der Krebs miteinander. 

Dann kehrte er mit seinem Weib in den Fluss, in seine Wohnung, zu- 
rück. 

Der Bruder zog mit seinem Weibe weit weg auf einen schönen Hügel. 
Dort legten sie eine Pflanzung an, in der sie wohnen blieben. Anfangs hat-* 
ten sie keine Pflanzennahrung. Da holten sie aus einer Wüstung Sprösslinge 
der Makaschera und der Banane, sie holten Inhame und Bataten, sie holten 
Papaya, Zuckerrohr, Bohnen und Erdnüsse. Sie pflanzten sie in ihr Feld, 
und die Pflanzen wuchsen heran und trugen Frucht. Die Früchte reiften, 
und sie hatten gute Nahrung. 

Dann schwängerte der Bruder seine Schwester, und sie gebar ihm einen 
Sohn. Darauf gebar sie ihm eine Tochter. Als die Kinder herangewachsen 
waren, verheirateten sie sie miteinander. Diese bekamen wieder Kinder, 
und so vermehrten sie sich. Von dem, der sie aufzog, hatte er seinen Na- 
men „Schaka^^ (Krebs), und sein Weib hiess „Maschi^^ Der Name seines 
Sohnes war „Pöka", der Name seiner Tochter „Iriki*^ Von seinen anderen 
Kindern hiess der Sohn „Mana^^ und die Tochter „Matsiani^^ So waren 
die Namen derer, die sie aufzogen. 

Nun zeugten sich die Kaschinaua wieder und wieder, und die Jagdtiere 
zeugten sich und ebenso die Fische, 

Wo sie wohnten, gab es keine Pium und keine Garapana; es gab keine 
Dunkelheit; man schlief am hellen Tag. Pium, Garapana, Dunkelheit^ 
Wespe waren nur dort, weit weg, mitten in einem anderen reissenden 
Fluss. Mana zog hin und holte die Pium und die Garapana; er holte die 
Wespe und die Nacht. Die grosse Schlange gab ihm den Schmetterling, die 
Spinne die Nacht; die Eidechse gab ihm die Wespe und die Garapana. Er 
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brachte sie herbei. Er holte sie mitten aus dem Fluss. Jetzt schliefen sie im 
Dunkeln und waren glücklich. Mana holte die Nacht in einer kleinen Flasche ; 
daher schlafen wir im Dunkeln. 

So machte es Mana, als er die Nacht holte. Wenn er die Nacht nicht ge-* 
holt hätte, würden wir am hellen Tage schlafen. Jedoch er zog die Nacht 
hervor, und wir schlafen, wenn es dunkel geworden ist. Von da an lebten 
sie sehr glücklich und hatten keine Schmerzen zu erdulden. 

Als Manas Vater sehr alt geworden war, fragte ihn sein Sohn: „Wann 
wirst du sterben, Vater ?^* „Ich will sterben,** antwortete er, „aberdumusst 
mich töten, denn so kann ich nicht sterben. Bring mir irgendeine giftige 
Sache zum Essen, damit ich sterbe!** Da brachte ihm sein Sohn die Kröte. 
Er gab sie ihm, und der Vater wusch sie nicht und briet und ass sie. Keine 
andere Speise nahm er zu sich und erbrach sich fortwährend. Einen ganzen 
Tag ass er nur die Kröte. Als die Sonne unterging, rief sein Sohn: „Vater, 
wie ist es nun?** „Du hast mich getötet,** antwortete dieser, ,,ich bin am 
Sterben! Ich sterbe; ich werde emporsteigen in den Himmel. Auf dem gan- 
zen Weg werde ich rufen. Wenn du es hörst, antworte mir! Wenn ich rufe: 
,Wechsele die Haut! Wechsele die Haut!* und ihr hört es, so werdet ihr, 
wenn ihr alt geworden seid, eure alten Häute wechseln und hier mit neuen 
Häuten weiterleben. Wenn ihr aber schlecht hört, so werdet ihr sterben.** 
So unterrichtete er seinen Sohn und dann starb er. 

Er starb, und am anderen Tag, als die Sonne hoch stand, donnerte es un- 
unterbrochen. Nun stieg seine Seele empor und rief. Sein Sohn horchte. 
„Jetzt steigt mein Vater etnpor. Er schrie vom Himmel her. Ich antworte.** 
Der Vater näherte sich seinem Platz und rief: „Wechsele die Haut! Wechsele 
die Haut!** Der Sohn hörte und hörte. Sein Bruder fragte: „Was ruft er 
da?** Mana antwortete: „Der Vater rief: ,Höre auf! Höre auf!* Wir werden 
aufhören und wir werden sterben.** 

Die Kaschinaua hörten schlecht, deshalb starben sie. Nur die Schlange 
hörte und die grosse Eidechse und der Mulattenbaum. Die, welche gehört 
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hatten, wechseln die Haut. Wh* aber sterben. Mana hörte schlecht, deshalb 
sterben wir. Vorher, wenn wir starben, verwandelten wir hier unsere See- 
len. Wenn wir als Greise starben, verwandelten wir uns hier wiederum in 
Knaben. Wenn alte Weiber starben, verwandelten sie sich wieder in junge 
Mädchen. So machten wir es, wenn wir starben. Aber Mana hörte schlecht, 
deshalb sterben wir und kehren nicht mehr zurück. 



Der Mond 

J3ie Kutanaua wollten die Marinaua töten. Der Marinaua floh. Da kam 
der Kutanaua und brachte viele Pfeile mit und gab sie dem Marinaua, um 
ihn zu versöhnen. Dieser freute sich. Er nahm die Pfeile an und hing sie 
oben in seiner Hütte auf. Darauf unterhielten sie sich miteinander. Als sie 
damit fertig waren, sagte Kutanaua zu Marinaua: „Nun komm mit mir und 
besuche auch mein Haus. Mein Weib möchte dich sehen.^^ Da freute sich 
Marinaua. Er ergriff alle seine Pfeile und setzte sich seine Krone aus Schwanz- 
federn des Japu auf das Haupt. Dann gingen sie weg. 

Sie traten in den Wald und zupften Nisch'po ab. Auf dem ganzen Weg 
kaute Marinaua Nisch'po, so dass seine Zähne ganz schwarz wurden. Als er 
sich der Hütte des Kutanaua näherte, schämte sich Marinaua und blieb ste- 
hen. Da fragte ihn Kutanaua: „Warum bleibst du stehen ?^^ „Aus keinem 
besonderen Grund,^^ antwortete ihm jener, „ich schäme mich vor deiner 
Frau, deshalb tue ich es.^^ „Du brauchst dich nicht zu schämen. Geh wei- 
ter, Marinaua !^^ Da kämmte sich Marinaua. Er holte seine Armbänder her- 
vor und legte sie um seine Arme. Er putzte sich. Dann gingen sie weiter, 
Kutanaua an der Spitze. 

Sie traten ein in die Hütte. Kutanaua band eine sehr grosse, bunte Hänge- 
matte mitten im Haus an und liess Marinaua darauf niedersitzen. Dann be- 
fabl er seinem Weib: „Frau, hier bringe ich dir Marinaua. Gib ihm recht 
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viel zu essen, damit er satt wird zum Platzen/^ Die Frau sagte: ,,Ja!^^ Sie 
fiillte eine sehr grosse Schale mit Stärkebrühe und gab sie jenem. Marinaua 
löffelte die Stärkebrühe aus und legte sich nieder. Darauf gab sie ihm ge- 
kochte Makaschera und gekochte Bananen; reife Bananen und geröstete 
Erdnüsse gab sie ihm; sie gab ihm Klösse aus Erdnüssen, gekochte Kür- 
bisse, Gara und Inhame; sie gab ihm gerösteten Mais und Maiskuchen. So 
viele Speisen trug sie ihm auf. Marinaua ass von allen Speisen ein bisschen 
und wickelte sich ein bisschen ein, um es mitzunehmen und zu Hause zu 
essen. Marinauas Haare waren sehr lang. 

Als sich die Sonne neigte, wollte er heimkehren, und er sprach zu Kuta- 
naua: „Ich gehe weg, Rutanaua!^^ Dieser antwortete: „Du kannst gehen, 
Marinaua!^^ Da sagte Rutanaua : „6ut!^^ und stand auf. Er verabschiedete 
sich auch von Rutanauas Frau. Jetzt ging Marinaua voraus. Rutanaua er- 
griff sein mächtiges, scharfgeschlifFenes Waldmesser und nahm seine Pfeile. 
Da fragte ihn Marinaua: „Rutanaua, warum nimmst du ein so grosses 
Waldmesser mit?^^ „Ich sah einen schönen Baum, den will ich auf dem 
Rückweg umhauen und heimtragen,^^ erwiderte ihm dieser. „Wozu willst 
du denn den Baum haben?'' fragte ihn jener weiter. „Ich will mir ein Grab- 
scheit daraus machen,'' antwortete ihm Rutanaua. Dann nahm Marinaua 
das grosse Bündel mit den vielen Speisen unter den Arm, und sie machten 
sich auf den Weg. 

Als sie sich der Hütte Marinauas näherten, schwang Rutanaua sein Wald- 
messer mit aller Rraft und hieb Marinaua das Haupt ab, dass es zu Boden 
fiel. Nur sein Rörper blieb stehen; er konnte nicht mehr weiterschreiten. 
So stand er da und zitterte und zitterte. Da schlug ihn Rutanaua in den 
Bücken, und er stürzte nieder. Nun blickte ihm Rutanaua in die Augen ; da 
zuckte er mit den Wimpern. Als Rutanaua dies sah, schnitt er einen Stock, 
spitzte ihn zu, spiesste den Ropf darauf und pflanzte ihn mitten in den Weg. 
Dann ging er heim. 

Nun ging ein anderer Marinaua weit auf die Jagd. Er kam den Weg da- 
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her und gelangte an diesen Ort. Mitten auf dem Weg schüttelte der Wind 
die langen Haare des Kopfes, und die Haare flatterten. Der Marinaua dachte, 
es sei ein böser Geist und fürchtete sich. Er machte von ferne kehrt und lief 
den Weg zurück. Dann kehrte er wieder um. ,,Was mag das nur sein?^^ 
sagte er. „Ich will doch hingehen und sehen!^^ Er kam und erblickte zuerst 
den Körper. Dann lief er hin und sah den Kopf da hängen. Er blickte ihn 
an. Der Kopf war nicht tot; die Augen glänzten; die Wimpern zuckten; der 
Mund öffnete sich. Da rief der andere Marinaua: ,>Oh!^^ Er fürchtete sich 
vor dem Kopf und weinte. „Ohl^^ rief er. ,, Warum haben sie dich geköpft 
und haben deinen Kopf auf eine Stange gespiesst und hier in die Erde ge- 
steckt und sind dann weggelaufen?'^ Aber der Kopf konnte seinem Bruder 
nicht antworten. Nur seine Augen blinzelten. Da sagte der andere: „Ich 
will gehen und es meinen Leuten sagen !'^ und erlief davon. Der Kopf blieb 
allein da hängen und weinte, und seine Tränen tropften herab. 

Da kam der andere Marinaua heim und sprach: „Freunde, einer hat un- 
serem Bruder den Kopf abgeschlagen. Ich weiss nicht, wer es war. Sie ha- 
ben den Kopf auf eine Stange gespiesst und mitten im Weg aufgepflanzt und 
sind dann weggegangen. Dort hängt nun sein Kopf; er ist nicht tot; dort 
hängt er. Ich habe um ihn getrauert. Lange Zeit habe ich geweint. Dann 
kam ich hierher.^' So sagte er zu seinen Leuten. Da sagten diese: „Vor- 
wärts! Wir wollen ihn holen!'' Und sie machten sich auf. 

Viele machten sich auf. Der eine ergriff einen Wurfspeer, der andere 
seine Pfeile, der andere eine Keule; ein anderer nahm einen Korb, ein an- 
derer nahm noch einen Korb. Dann verhessen sie die Hütte und gingen hin, 
laut schreiend den ganzen Weg. 

Kutanaua hatte jich dort, wo er den Marinaua enthauptet hatte, versteckt 
und erwartete sie da . Er hörte^ wie alle Marinaua laut schreiend daherkamen . 
Kutanaua hörte, wie sie schrien, und kletterte auf einen sehr hohen Mulat- 
tenbäum. Dort verbarg er sich gut und setzte sich nieder. Der Marinaua, 
der den Kopf gesehen hatte, ging an der Spitze und zeigte ihn den anderen. 
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Der Kopf war nicht tot; er blinzelte mit den Augen; da hing er und 
weinte, und seine Tränen tropften herab; sein Mund war ofFen, aber er 
konnte nicht sprechen. So hing er da, der Kopf des Marinaua. Alle seine 
Verwandten trauerten um ihn. Alle setzten sich bei dem Kopf nieder und 
weinten. 

Als sie damit fertig waren, ergrifF einer den Kopf; ein anderer riss die 
Stange aus und warf sie beiseite. Kutanaua sah sie von dem hohen Baum, 
aber er rührte sich nicht und blieb sitzen. Die Marinaua steckten den Kopf 
in einen Korb und gingen zurück, schreiend den ganzen Weg. Mitten auf 
dem Weg durchbrach der Kopf den Korb und fiel heraus. Da nahm ihn der 
andere auf und tat ihn in seinen Korb, aber auch dieser Korb zerriss, und 
der Kopf fiel heraus. Da gingen die beiden heim, um neue Körbe zu holen, 
und derweil bestatteten die anderen den Leichnam. Sie gruben ein sehr 
tiefes Loch und beerdigten den Marinaua. Dann gingen sie weg. Die beiden 
anderen kamen mit neuen Körben. Abermals steckten sie den Kopf nach-> 
einander in die beiden Körbe, aber er durchbrach beide Körbe und fiel her- 
aus. Sie sahen nicht, dass der Kopf mit den Zähnen den Korb durchbiss. 
Da nahm ihn der eine auf den Rücken und ging weiter, aber der Kopf biss 
ihn in den Hinteren. Der Mann schrie laut und warf den Kopf schleunigst 
fort. Wiederum taten sie den Kopf in einen Korb, aber er fiel heraus. Da 
meinte ein Marinaua: „Wir sind gekommen, den Kopf zu suchen; wir ha- 
ben ihn mehrmals in einen Korb gesteckt, aber jedesmal ist er herausge&l- 
len. Wer weiss, wer ihn enthauptet hat! Vielleicht will er uns bezaubern. 
Wir wollen ihn nicht mehr mitnehmen I Die anderen waren damit ein- 
verstanden. Sie Hessen den Kopf am Wege liegen und gingen davon. Da 
sagte der Kopf: „Soll ich hinter meinen Leuten hergehen?^^ und er tat es 
und rollte den ganzen Weg dahin. Da erblickte ihn einer von den Mari- 
naua und rief: „Dort kommt der Kopf hinter uns hergerollt! Vielleicht will 
er uns bezaubern! Lasst uns laufen!'^ und sie liefen davon. Der Kopf aber 
rief: „Freunde, wartet auf mich! Ich will mit euch heimgehen !^^ Sie hörten 
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es und liefm weiter. Nun kamen sie an einen angeschwallenen Bach und 
schwammen hinüber. Der Kopf war hinter ihnen und weinte auf dem gan- 
zen Weg. Am anderen Ufer stand ein sehr hoher Bakupary-Baum mit rei- 
fen Früchten. Weinend machte der Kopf am Ufer halt. Da sagte ein Mari- 
naua: ,,Lasst uns langsam gehen! DerKopf kann doch nicht über den Fluss!^^ 
Aber der Kopf rollte weiter, stürzte sich in den Fluss und schwamm hin- 
über. Da erblickte ihn ein Marinaua und rief: ,,Dort kommt der Kopf ge- 
schwommen!^^ Eilends liefen sie weiter und kletterten auf den Bakupary. 
Der Kopf kam aus dem Wasser auf das hohe Ufer und rollte weiter. Als er 
seine Leute sah, blieb er unter dem Bakupary liegen. ,, Freunde/^ rief er, 
„kommt schnell herab! Ich habe euch schon gesehen.'^ 

Die Leute süssen Bakupary-Früchte. Da bat sie der Kopf : „Freunde, gebt 
mir auch Bakupary !^^ Da riss ein Marinaua eine grüne Frucht von dem 
Baum und warf sie ihm zu, aber der Kopf ass sie nicht. „Ich esse sie nicht,^^ 
sagte er, „sie ist ja noch grün! Gib mir eine andere, reifel^^ Da pflück- 
ten sie eine reife Frucht und gaben sie ihm. Der Kopf ergrifF die 
Frucht und wollte sie hinunterschlucken, aber sie fiel aus dem Loch sei- 
nes Halses wieder heraus. Wiederum bat er um eine Bakupary. Da pflückte 
ein Marinaua eine Frucht und warf sie mitten in den Fluss. Der Kopf aber 
sagte: „Du hast sie ja mitten in den Fluss geworfen! Von dort hole ich sie 
nicht. Gib mir eine andere !^^ Da kam ein Marinaua auf einen anderen Ge- 
danken. Er sprach zu seinem Gefährten: „Pflücke eine Bakupary und wirf 
sie weit weg!^' Dieser riss eine sehr grosse Frucht ab und warf sie weit weg. 
Der Kopf rollte den ganzen Weg dahin, sie zu holen, und alle Marinaua 
stiren vom Baum herab und Uefen davon. Nach einer Weile blieben sie 
stehen und sagten: „Ob wohl der Kopf wieder hinter uns herkommen 
wird?** 

Der Kutanaua hatte sie die ganze Zeit beobachtet und gesehen, wie sie 
weggingen. Da stieg er von dem Baum herab und ging heim. 

Inzwischen hatte sich der Kopf die Frucht geholt. Er kam zurück und 
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machte am Bakupary-Baum halt. Er blickte in die Höhe und sah sie nicht 
mehr. Da machte er sich wieder auf den Weg und rollte weiter. Seine Leute 
standen da und warteten. Der Kopf kam hinter ihnen hergerollt. Da er- 
bhckte ihn einer und rief: ^^Dort kommt der Kopf I^^ und sie liefen weiter: 
Der Kopf sah sie und rief: „Freunde, wartet auf mich!^^ aber sie blieben 
nicht stehen, sondern rannten weiter. Sie liefen in ihr Haus und verschlos- 
sen es. Da sprach der Kopf zu ihnen: „Freunde, öfFnet das Haus! Ich will 
hinein !^^ aber seine Leute öffneten das Haus nicht. Nun rollte der Kopf 
um das Haus herum und weinte. Seine Leute öffneten das Haus nicht, und 
der Kopf weinte und wischte seine Tiünen mit seinen Haaren ab. Dann 
sagte er zu seinen Leuten: „Freunde, öffnet mir doch! ich will mir nur 
meine Sachen holen!^^ Aber sie öffneten nicht, und der Kopf weinte. 

Dann sagte er: „Soll ich mich verwandeln?' ' Und er dachte nach und 
sprach: „Kutanaua hat mir den Kopf abgeschlagen, so dass ich meine Leute 
nicht sehen kann. Nur mein Kopf kam hinter ihnen her, aber meine Leute 
fiirchteten sich vor mir und verschlossen das Haus, so dass ich nicht ein- 
treten und meine Sachen holen kann.'^ Dann rief er seinen Leuten zu. 
„Freunde, ihr habt euch vor mir gefürchtet und das Haus verschlossen, so 
dass ich nicht eindringen und meine Sachen holen kann. Ich will mich ver- 
wandeln.^^ Und seine Leute fragten: „Marinaua, in was willst du dich denn 
verwandeln?^' „Ich habe darüber nachgedacht, wie ich mich verwandeln 
soll,'' antwortete er. „Ich werde mein Blut verwandeln und ebenso meine 
Augen und meinen Kopf." „Freunde," fuhr er fort, „wenn ich mein Blut 
verwandele, werde ich den ,Weg der Fremden' (Regenbogen) machen. Ich 
gedenke aber auch meine Augen und meinen Kopf zu verwandeln. Was soll 
ich nun werden? Wollte ich Gemüse sein, so könnt ihr mich essen. Wollte 
ich Makaschera sein, so könnt ihr mich essen. Wollte ich Banane sein, und 
ihr pflückt Bananen und kochtet sie, so könnt ihr mich essen. Wollte ich 
Gara sein, so könnt ihr mich essen. Wollte ich Inhame sein, so könnt ihr 
mich essen. Wollte ich Batate sein, so könnt ihr mich essen. Wollte ich 
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Bohne sein, so könnt ihr mich essen* Wollte ich Pflanzung sein, und ihr 
pflanztet Früchte auf mich, und die Früchte reiften, so könnt ihr mich essen. 
Wollte ich Erde sein, so könnt ihr auf mir herumgehen* Wollte ich Wasser 
sein, so könnt ihr mich trinken* Wollte ich Fisch sein, und ihr finget Fische, 
so könnt ihr mich essen* Wollte ich Timbo sein, und ihr risset Timbo aus 
und löstet ihn im Wasser auf, und ich tötete Fische, und ihr zöget sie her* 
aus, so könnt ihr die Fische essen. Wollte ich Jagdtier sein und ihr tötetet 
mich, so könnt ihr mich essen. Wollte ich Schlange sein, und ich würde 
über euch ärgerlich und biss euch, so könnt ihr mich töten. Wollteich Skor- 
pion sein, und ich biss euch, so könnt ihr mich töten. Wollte ich Baum sein, 
und ihr hiebet mich nieder, und ich wäre trocken, und ihr spaltetet Brenn- 
holz und kochtet Speise, so könnt ihr mich essen. 

Was soll ich denn werden? 

Wollte ich Fledermaus sein, und ich käme in der Dunkelheit und bisse 
euch, so könnt ihr mich töten. 

Wollte ich Sonne sein, und ihr fröret, so kann ich euch erwärmen. 

Wollte ich Regen sein, und ich regnete und füllte die Flüsse, und ihr 
finget Fische und esst sie, und ich feuchtete das Gras an, und das Gras 
wächst, so können mich die Jagdtiere essen* 

Wollte ich Kälte sein, und die Sonne brennt euch, so kann ich euch ab- 
kühlen. 

Wollte ich Nacht sein, und ich dunkelte, so könnt ihr schlafen. 

Wollte ich Morgen sein, und ihr schliefet im Dunkel die ganze Nacht, 
und es würde Morgen, und ihr erwachtet, so könnt ihr gehen. 

Was soll ich also werden? Ich denke an etwas anderes* Mein Blut ver- 
wandele ich in den ,Weg der Feinde^ (Regenbogen). 

Meine Augen aber verwandele ich in Sterne. 

Und mein Kopf soll Mond werden*^^ 

Dann rief der* Kopf des Marinaua seine Leute und sprach zu ihnen: 
„Freunde, mein Kopf wird Mond werden. Wenn meine Augen Sterne sein 
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werden und mein Blut Regenbogen, dann werden auch euere Weiber und 
alle Mädchen bluten. ^ ^ 

Alle Weiber und alle Mädchen hörten es und fürchteten sich. Dann frag- 
ten sie den Kopf: ,,Warum sollen wir alle bluten, Marinaua?^^ 

Der Kopf antwortete: ,yUm nichts weiter! Wenn mein Kopf Mond ge- 
worden ist und der Vollmond glänzt, dann werdet ihr bluten.^^ 

Die Weiber hörten, was der Kopf des Marinaua zu seinen Leuten sagte. 

Dann zog der Marinaua sein Blut heraus, schüttete es auf einen Teller 
und schleuderte es aufwärts in den Himmel. 

Im Himmel ergoss sich sein Blut und lief auseinander und es bildete sich 
der „Weg der Fremden" (Regenbogen). 

Dann riss er seine Augen aus und warf sie aufwärts, und schon verwan- 
delten sich seine Augen in viele Sterne. 

Darauf bat der Kopf seine Leute um seine beiden Garnknäuel, und sie 
warfen sie ihm hinaus. Er ergriff die beiden Garnknäuel und warf sie auf- 
wärts in den Himmel. Da kam der himmlische Aasgeier geflogen, nahm die 
Garnknäuel in den Schnabel und flog damit aufwärts. Im Himmel befestigte 
der himmlische Aasgeier die Garnknäuel für den Kopf. 

Nun sprach der Kopf zu seinen Leuten: „Freunde, jetzt gehe ich in den 
Himmel und werde Mond. Wenn ich Mond geworden bin, und es ist Voll- 
mond, dann werden alle eure Frauen bluten." 

So sprach er zu ihnen. Dann nahm er die beiden Fäden in den Mund und 
sagte zu seinen Leuten: „Freunde, jetzt werdeich Mond," und er schwebte 
dahin. 

Da riefen seine Leute: „Lasst uns den Kopf des Marinaua sehen!" Sie 
öffneten das Haus, liefen hinaus und blieben auf dem Platz stehen. Sie 
schauten aufwärts und erblickten den Kopf, wie er hängend dahinging den 
ganzen Weg. Dann sahen sie den Regenbogen. Aus Marinauas Blut ist der 
Regenbogen entstanden. Sein Blut hat er in ihn verwandelt. 
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Dann, als es dunkelte, sahen sie, dass sein Kopf zum Vollmond gewor- 
den war und seine Äugen zu funkelnden Sternen. 

Nun glänzte der Vollmond, und alle Weiber bluteten, und es bluteten 
alle Jungfrauen. Als die Weiber bluteten, wohnten ihre Gatten ihnen bei. 
Dann schwieg das Blut, und die Weiber wurden schwanger. 

Sie sahen den Kopf des Marinaua als Vollmond und sagten: „Siehe da 
diesen Vollmond !^^ und einer sprach: „Marinauas Kopf ist Mond gewor- 
den. Da glänzt er! Diesen Vollmond, diese Sterne, diesen Regenbogen hat 
er selbst verwandelt. Dieser Regenbogen ist sein Blut; diese Sterne sind 
seine Augen ; dieser Vollmond ist sein Kopf !^^ 

So sprachen sie, als Marinauas Kopf sich in den Mond verwandelte. 

Marinaua wurde von Kutanaua enthauptet, und sein Kopf verwandelte 
sich in den Mond. 

Soweit erinnere ich mich der Geschichte von Marinaua, der von Kuta- 
naua enthauptet wurde. Mehr gibt es nicht. 



Die grosse Schlange 

JCjS war einmal ein Mann und eine Frau, die wollten ein Tier haben, das 
sie aufziehen könnten. Sie gingen in den Wald, aber sie fanden keins. Zu- 
letzt kamen sie auf eine Grasebene, und dort fanden sie auf einem Grashalm 
einen Wurm, Nyoko. 

„Den wollen wir mit nach Hause nehmen und aufziehen,^^ sagte sie. 

Sie nahmen den Wurm mit nach Hanse, machten einen ganz kleinen 
TeUer aus Lehm und legten den Wurm darauf. 

Nun wollten sie dem Wurm zu fressen geben. Sie versuchten es mit Ba- 
nanen, aber die wollte er nicht fressen. Der Wurm war so gewachsen, dass 
sie einen etwas grösseren irdenen Teller machen mussten, auf dem er liegen 
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konnte. Sie versuchten es mit allem möglichen, aber nichts wollte der Wurm 
fressen. 

Da tötete der Mann eines Tages einen Vogel. Nichts von dem Vogel 
vrollte Nyoko fressen. Da gab der Mann dem Wurm das Herz des Vogels, 
und das frass er. 

Nun wussten sie, was der Wurm frass. Der Mann tötete jeden Tag Vögel 
und gab dem Wurm ihre Herzen. Er wuchs so, dass sie noch einen grösse- 
ren Teller machen mussten,auf dem er liegen konnte. Der Mann tötete alle 
möglichen Tiere : Vögel, Wildschweine, Tapire. Der Wurm frass nur ihre 
Herzen. Er wuchs so, dass sie ein ganz grosses Gefäss machen mussten, auf 
dem er liegen konnte. Der Mann tötete täglich alle möglichen Tiere, und 
der Wurm, der so gross wie eine Schlange war, frass nur die Herzen. Er 
war weiter gewachsen und so gross geworden, dass er nicht mehr auf dem 
Gefäss liegen konnte. Sie legten ihn auf den Boden vor der Hütte. 

Nyoko frass und wuchs und wuchs. Der Mann jagte, aber zum Schluss 
gab es keine Tiere mehr. Der Mann begann Menschen zu töten und gab 
dem Wurm ihre Herzen. Er tötete sie mit einem Pfeil, so dick wie die Hand. 
Zuletzt hatte er alle Menschen getötet, die in der Gegend wohnten. Er 
musste weiter fortgehen zu einem grossen Dorf, und dort tötete er viele 
Menschen und gab Nyoko ihre Herzen. Die Menschen wunderten sich, wer 
alle diese tötete. Ein Jaguar konnte es nicht sein. 

Eines Tages kam der Mann wie gewöhnlich in das Dorf, um Menschen 
zu töten. Vor einer Hütte sass ein Mädchen. Er tötete es mit einem Pfeil 
und nahm das Herz heraus. Das sah der Bruder, der drinnen im Hause war 
und Pfeile machte. Er sprang aus dem Hause heraus, entriss dem Mörder 
den Pfeil und tötete ihn. Die anderen Menschen kamen alle und brachten 
ihn mitten auf den offenen Platz im Dorfe und schössen ihn voll von Pfeilen. 

Als nach einigen Tagen der Mann nicht nach Hause kam, wurde seine 
Frau unruhig. Nyoko war hungrig. Sie fragte sich, was ihrem Manne ge- 
schehen sein könne, und sagte dann dem Wurm, er solle seinen Vater suchen. 
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Zuerst bewegte sich Nyoko nicht. Endlich stand er aaf. Er erhob den 
Kopf hoch und richtete sich auf gen Himmel. Als der Kopf den Himmel er- 
reichte, da war der Schwanz noch auf der Erde. Als die Sonne aufging, be- 
gann er sich zu erheben, und genau mitten am Tage kam er wieder her- 
unter, Nyoko schaute umher, und da sah er den Mann mitten auf dem offe- 
nen Platz im Dorfe, voll von Pfeilen . 

Nyoko machte sich nun auf den Weg zum Dorfe. Er verwandelte sich zu- 
erst in viele verschiedenfarbige Schlangen. Sobald eine Schlange in die Häu- 
ser kam, wurde sie von den Menschen getötet. Sogleich kam eine andere 
von anderer Farbe. Zuletzt legte sich Nyoko um das Dorf, so dass keiner 
heraus konnte. Die Menschen beschossen die Schlange mit Pfeilen, so dass 
sie ganz voll von Pfeilen war. 

Nyoko wuchs und wuchs so, dass sie zuletzt über das ganze Dorf wuchs 
und tötete alle Menschen. Dann verwandelte sie sich in einen Mann und 
weckte den anderen Mann, der sie aufgezogen hatte. Sie assen alle Herzen 
der Menschen auf. 

Nyoko ist jetzt die Milchstrasse. 



Tiri und Karu 

In alter Zeit versengte ein böser Geist, genannt Sararuma oder A'ima Sunje, 
das ganze Land der Turakare. Kein Baum, kein Lebewesen hielt dieser 
Feuersbrunst stand. Ein Mann, der die Vorsicht gehabt hatte, sich eine sehr 
tiefe unterirdische Wohnung zu graben, wohin er sich mit Lebensmitteln 
fiir die Dauer des Feuers zurückzog, war allein dem allgemeinen Verhäng- 
nis entwischt. Um sich zu überzeugen, ob die Flammen noch immer die- 
selbe Kraft hätten, streckte er von Zeit zu Zeit eine lange Gerte aus dem 
Loch. Die beiden ersten Male zog er sie brennend zurück, aber das dritte- 
mal war sie kalt. Er wartete noch vier Tage, bevor er selbst hinausging. Als 
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er traurig dahinschritt über die verwüstete Erde ohne Nahrangsmittel und 
ohne Obdach und sein elendes Los beweinte, erschien ihm Sararuma, ganz 
in Rot gekleidet, der aus fernen Ländern kam und sagte zu ihm: ,,Obwohl 
ich die Ursache \oa all dem Übel bin, habe ich dennoch Mitleid mit dir/^ 
— Dann gab er ihm eine Handvoll Samen von den für das menschliche Le- 
ben notwendigsten Pflanzen nnd befahl ihm, sie zu säen« Ein herrlicher 
Wald entstand sofort wie durch Zauberei. 

Kurze Zeit darauf fand sich dieser Mann, man weiss nicht wie, mit einer 
Frau, von der er mehrere Söhne und eine Tochter hatte. Als diese in das 
heiratsfähige Alter gekommen war, fühlte sie sich sehr einsam. Da heftete 
sich ihr Auge auf einen schönen Baum, genannt Ule, der, beladen mit pur- 
purnen Blüten, am Ofer eines Flusses stand. Wenn es ein Mann wäre, sie 
würde ihn lieben! — Nachdem sich die Jungfrau mit Oruku bemalt hatte, 
um sich noch mehr zu verschönem, weinte, seufzte, wartete, hoffte sie. Sie 
hoffte, und es war nicht vergeblich. Der Baum wurde ein Mann, und die 
Jungfrau war glücklich. Die folgende Nacht war sie nicht mehr allein. Die, 
in einen Mann verwandelt, leistete ihr Gesellschaft. Aber Die verschwand 
mit der Morgenröte, und die Jungfrau fürchtete, nur ein vorübergehendes 
Glück gekannt zu haben. Sie vertraute ihre Sorgen ihrer Mutter an, und 
diese suchte mit ihr nach Mitteln, ihn zurückzuhalten. Ule kam die folgende 
Nacht wieder. Die junge Braut folgte den Ratschlägen ihrer Mutter, band 
ihn mit Lianen und hielt ihn so bei sich zurück. Nach vier Tagen willigte 
de ein, zu bleiben und sich mit der Jungfrau zu verheiraten. Man gab ihm 
die Freiheit wieder. 

Die beiden Gatten genossen ein vollkommenes Glück. Da wurde Ule, als 
er für mehrere Tage mit seinen Schwägern auf die Jagd nach grossen Affen 
gegangen war, das Opfer eines Jaguars. Die junge Frau, voll Sehnsucht, ihn 
wiederzusehen, war ihm entgegengegangen, um ihm Chicha zu bringen. Sie 
erfuhr durch ihre Brüder von dem Unglück, das sie getroffen hatte. Ver- 
zweifelt und keine Gefahr fürchtend, wollte sie zu ihrem Ule eilen, um ihm 
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die letzte Ehre zu erweisen. Geführt von ihren Brüdern, kam sie an den 
blutgetränkten Platz, wo die Gebeine ihres Gatten zerstreut am Boden lagen. 
In ihrem Schmerz sammelte sie mit der grössten Sorgfalt alle StUcke seines 
Körpers und legte sie aneinander, um ihren Gatten noch einmal wiederzu- 
sehen. Sie betrachtete ihn und beweinte ihren Verlust. Da wurde ihre Liebe 
ein zweites Mal belohnt. Ule wurde wieder lebendig und sagte: „Ich scheine 
gut geschlafen zu haben.^^ — Trunken vor Freude bedeckte die junge Frau 
ihren Gatten mit Liebkosungen, und sie gingen zusammen nach ihrer Woh- 
nung, als Ule, den es dürstete, an einem Bache halt machte, um seinen Durst 
zu löschen. Zufällig betrachtete er sich in dem klaren Wasser und sah, dass 
ihm ein Stück an der Wange fehlte. Als er sich so entstellt sah, wollte er 
seine Frau nicht mehr begleiten, und sie konnte trotz der lebhaftesten Bit- 
ten ihn nicht von seinem Entschluss abbringen. 

Da Ule seiner Frau nicht folgen wollte, nahm er von ihr Abschied und 
empfahl ihr, wenn sie bei der Bückkehr in ihr Haus den Weg nicht verlie- 
ren wolle, den Fusspfad weiterzugehen, ohne sich aufzuhalten, besonders 
aber sich nicht umzuwenden, wenn sie hinter sich Äste oder irgendeine an- 
dere Sache, was es auch sei, von dem Gipfel der Bäume fallen höre. Dann 
sollte sie sagen, ohne hinzublicken: „Das ist die Jagd meines Gatten.^^ — 
Ganz zitternd von dem, was ihr begegnet war, kam die arme Frau traurig 
zurück und merkte sich wohl die letzten Ermahnungen Ules. Aber einmal, 
erschreckt von dem Fall eines grossen Blattes, vergass sie die Belehrungen, 
die sie empfangen hatte, wandte sich um und verlor dadurch so den Kopf, 
dass sie sich im Walde verirrte. Indem sie suchte sich zurückzufinden, eilte 
sie bald in der einen, bald in der anderen Richtung und fand schliesslich 
einen Weg, der sie nach einem langen Marsch in die Wohnung einer Jaguar- 
familie führte. 

Die Mutter dieser gefiikssigen Tiere war allein. Sie empfing die junge Frau 
sehr freundlich, und damit ihre Söhne, die noch auf der Jagd waren, ihr 
nichts Böses taten, versteckte sie sie. Bei ihrer Rückkehr witterten die Ja- 
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guare, dass etwas Fremdes in der Hütte war. Als sie die junge Frau entdeckt 
hatten, wollten sie sie zerreissen, aber ihre Mutter wehrte es ihnen. Sie 
zwangen sie herbeizukommen und befehlen ihr, ihnen die Insekten vom 
Kopf zu suchen, die sich dort befanden, und sie zu essen. Sie hatten in der 
Tat den Kopf voll von einer grossen Art giftiger Ameisen, genannt Toro- 
kote, und als die junge Frau sie essen sollte, konnte sie sich trotz ihres 
Schreckens nicht dazu entschliessen. Da gab ihr die Mutter der Jaguare 
heimlich eine Handvoll Ralabassensamen. Sie warf die Ameisen auf die 
Erde und kaute an ihrer Stelle die Samen. Diese List glückte ihr vollkom- 
men bei den ersten drei Jaguaren. Aber der letzte hatte vier Augen. Die- 
jenigen, die er am Hinterkopfe trug, sahen den Betrug der jungen Frau und 
ihren Ungehorsam. Das wütende Tier warf sich auf sie, tötete sie und zog 
aus ihrem Leib ein Kind, das gerade geboren werden sollte. Er gab es sei- 
ner Mutter, damit sie es verschlinge. Diese aber hatte mit dem Kind das- 
selbe Mitleid wie mit seiner Mutter. Sie steckte es in einen Topf, wie wenn 
sie es kochen wollte, aber sobald es ihr möglich war, zog sie es wieder her- 
aus, kochte statt seiner eine andere Sache und pflegte das Kind nach bestem 
Vermögen. 

Der Knabe, genannt Tiri, würde von ihr im geheimen grossgezogen und 
wuchs bald zum Manne empor. Er bewahrte eine grosse Dankbarkeit gegen 
seine Befreierin und brachte ihr verstohlenerweise die Beute seiner Jagd. 
Eines Tages sagte sie zu ihm, eine Paka fresse ihr alle Kürbisse aus ihrer 
Pflanzung: er solle sie mit Pfeilschüssen töten. Tiri legte sich auf die Lauer, 
aber er zielte schlecht und schoss der Paka nur den Schwanz ab. — Seit die- 
ser Zeit hat die Paka keinen Schwanz mehr. — Die Paka wandte sich um 
und sagte zu Tiri: „Du lebst in Frieden mit den Mördern deiner Mutter, 
und mich, die dir nichts Böses getan hat, willst du töten!^^ — Bei diesen 
Worten, die Tiri nicht verstand, bat er das Tier, zu warten und ihm ge- 
nauere Aufklärungen zu geben. Tiri folgte der Paka zu ihrem Bau, und sie 
erzählte ihm, dass die Jaguare seinen Vater und seine Mutter getötet hätten. 
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Sie hätten ihn selbst fressen wollen. Seit kurzem hätten sie entdeckt, dass 
er noch am Lehen sei und wollten ihn nun zu ihrem Sklaven machen. Tiri 
war überrascht von diesen Enthüllungen, von denen er nicht das geringste 
gevrusst hatte. Voll Wut und angereizt durch die Worte der Paka, beschloss 
er, den Tod seiner Eltern an ihren Mördern zu rächen. Er wartete bis die 
Jaguare einzeln, beladen mit ihrer Jagdbeute, zurückkamen und durch- 
bohrte die drei ersten nacheinander mit seinen Pfeilen. Der vierte mit den 
vier Augen bemerkte den Pfeil und wurde nur verwundet. Er stieg auf den 
Gipfel der Bäume, um sich zu retten und schrie: „Bäume, Palmen, be- 
schützt mich! Sonne, Sterne, rettet mich! Mond, hilf mir !^^ — Bei diesen 
letzten Worten umarmte ihn der Mond und verbarg ihn. Seit der Zeit glau- 
ben die Yurakare, ihn im Gestirn der Nacht zu sehen, und die Jaguare sind 
Nachttiere geworden. 

Tiri war mit übernatürlicher Kraft begabt. Als er sah, dass seine Wohl- 
täterin, die Mutter der Jaguare, sehr traurig war über den Tod ihrer Söhne, 
weil sie nun niemand hatte, der ihr das Feld bebaute, machte er ihr ein sehr 
grosses Feld in einem einzigen Augenblick. 

Tiri, obwohl er der Herr der ganzen Natur war, langweilte sich, weil er 
allein lebte, und wünschte sich sehnlichst einen Freund. Eines Tages stiess 
er sich heftig an einen Baumstamm und riss sich dabei den Nagel an der 
grossen Zehe aus. Er legte den Nagel in das Loch, über das er zu Fall gekom- 
men war. Da hörte er dicht hinter sich sprechen, und als ersieh umwandte, 
sah er seinen Nagel verwandelt in einen Mann, den er Rar u nannte und der 
sein Vertrauter wurde. Die beiden lebten in inniger Freundschaft miteinan- 
der. Sie verbrachten ihre Zeit auf der Jagd. 

Eines Tages waren sie bei einem Vogel zum Essen eingeladen. Sie taten 
Salz in die Speisen. Als der Vogel davon kostete, fand er dieses Gewürz so 
angenehm, dass die beiden Freunde ihm alles Salz, was sie hatten, über- 
Hessen. Aber der Vogel kannte nicht die Eigenschaft des Salzes. und hatte 
daher wenig Soi^e es zu schützen. Er liess es im Freien stehen. Ein starker 
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Regen fiel und Hess es schmelzen. — Seitdem haben die Yurakare kein Salz 
meh r in ihren Wäldern. — 

Ein anderes Mal hatte ein anderer Vogel sie eingeladen Chicha zu trin-* 
ken. Das Gefäss follte sich von selbst wieder in demselben Masse wie man 
es leerte. Tiri, überrascht, wollte sehen, wo die Flut sich aufhielt und gab 
dem Gefäss einen leichten Schlag mit der Gerte. Da strömte die Flüssigkeit 
in solcher Fülle heraus, dass sie die ganze Erde überschwemmte und seinen 
Freund hinwegrafFte, Als die Erde wieder trocken war, suchte Tiri überall 
seinen Freund. Endlich fand er seine Knochen und belebte sie wieder. 

Die beiden Freunde fühlten sich sehr einsam und empfanden den leb* 
haften Wunsch, andere Wesen zu sehen, die ihnen ähnlich wären. Zu die- 
sem Zweck verbanden sie sich mit Hokkohühnem. Aus dieser Verbindung 
wurden von jedem Vogel ein Mann und eine Frau geboren. Die Frauen hat-* 
ten bei der Geburt die Brüste über den Augen. Tiri musste sie erst an die 
Stelle setzen, die sie heutie einnehmen. Karus Sohn starb und wurde von sei- 
nem Vater beerdigt. Nach einiger Zeit sagte ihm Tiri, er solle gehen und 
sehen, wo sein Sohn wäre, weil er ihn wieder auferwecken wolle, aber er 
müsse sich wohl hüten, ihn zu essen. Raru fand auf dem Grabe seines Soh- 
nes nichts weiter als einen Strauch Mani, den er ausriss. Die Pflanze war be- 
deckt mit Früchten. Kam war begierig danach und ass sie. In demselben Au- 
genblick liess sich ein lautes Geräusch hören, und Tiri sagte : „Karu ist unge- 
horsam gewesen und hat seinen Sohn gegessen. Zur Strafe werden er und 
alle Menschen sterbhch sein, unterworfen allen Arbeiten, allen Leiden.^^ — 

Kurze Zeit darauf schüttelte er einen Baum', um die Früchte davon zu 
haben. Es fiel eine Ente herab, und Tiri befahl Karu, sie zu braten und zu 
essen. Als Karu es getan hatte, sagte er zu ihm: „Diese Ente war dein Sohn, 
den du gegessen hast.^^ — Als Karu dies hörte, bekam er einen solchen 
Ekel, dass er alles, was er im Magen hatte, vrieder von sich gab. Da kameu 
aus seinem Munde Papageien, Tukane und alle den Yurakare bekannten 
Vögel. 
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Tiri und Karu besuchten nun das Jaguarweibchen. Als er ihre blutigen 
Lippen sah, glaubte Tiri, dass sie Menschen begegnet sei und sie gefressen 
habe. Er schnitt ihr zuerst das Haar vom Kopfe und wollte sie dann tot- 
schlagen, als die Jaguarin bat, sie zu schonen ; sie würde ihm auch die Wahr- 
heit sagen. Sie hatte in der Tat einen Menschen gefressen, aber einen Men- 
schen, der an dem Bisse einer Schlange gestorben war. Diese Schlange fand 
sich in einem Loche, das die Jaguarin ihm zeigte. Die Schlange tötete so alle 
Leute, die diesen Ort verliessen. Weil die Jaguarin einen Menschen gefres- 
sen hatte, der von einem anderen Tier getötet war, sagte Tiri zu ihr: „Du 
und deine ganze Sippe, ihr werdet euch jetzt nähren von dem, was die an- 
deren töten werden!^' Und er verwandelte sie in den Aasgeier. — Daher 
haben diese Vögel einen nackten Kopf. — Tiri rief einen Storch und befahl 
ihm, die Schlange zu greifen und zu töten. Da kamen aus dem Loche die 
Mansinos, die Solostos, die Quichuas oder Incas, die Chiriguanos und alle 
anderen Völker, die den Yurakare bekannt sind. Die Erde war bevölkert. 
Es erschien auch ein Mann, der König aller dieser Völker. Da fürchtete sich 
Tiri und verschloss das Loch. 

Der Ort, von wo das Menschengeschlecht ausgegangen ist, findet sich in 
der Nähe eines grossen Felsens, genannt Mamore, den niemand ersteigen 
kann und dem sich niemand nähert; so sehr fürchten die Turakare eine rie- 
sige Schlange, die den Eingang bewacht. Er liegt nahe der Vereinigung der 
Flüsse Sacta und Sore, an den Quellen des Rio Mamore. 

Tiri sagte zu diesen Völkern: „Ihr müsst euch teilen und alle Punkte der 
Erde bevölkern. Deswegen schaffe ich die Zwietracht und mache euch ein- 
ander zu Feinden.^^ — In demselben Augenblick fielen von der Sonne viele 
Pfeile herab, mit denen sich besonders die Chiriguanos bewaffneten. Alle 
diese Völker bekämpften einander lange Zeit, bis Tiri sie beruhigte; aber je- 
der sonderte sich ab, da er einen Hass gegen die anderen hatte und immer 
bewahrte. 

Nachdem er seine Aufgabe vollbracht hatte, wollte Tiri nicht mehr in 
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diesen Wäldern leben. £r entscbloss sich wegzugehen , so weit er könnte, 
und um zu erfahren, auf welcher Seite die Erde sich am weitesten erstreckte, 
sandte er nach Osten einen kleinen Vogel, den er aufgezogen hatte. Dieser 
kam bald zurück, halb entfiedert. Tiri schloss daraus, dass die Erde auf die- 
ser Seite keine weite Ausdehnung habe. Er sandte ihn nach Norden, und 
der Vogel kehrte zurück wie das erstemal. Als er ihn aber nach Westen ge- 
schickt hatte, blieb der Vogel sehr lange aus und kam zurück mit schönen 
Federn. Tiri entscbloss sich in dieser Richtung zu gehen und verschwand. 
DieTurakare sagen, er sei nicht tot, er werde niemals sterben. Bei «einem 
Weggange habe er mehrere Leute mit sich geführt, die unsterblich gewor^ 
den seien wie er und sich immer wieder verjüngten, wenn sie alterten. 
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Südsee-Märchen 



Byamees Versammlung 

Jjie Jsihreszeit war schön; da sandte man bei den Stämmen herum und 
lud sie zu einer grossen Versammlung ein. Als Versammlungsort wurde 
Gugurewon bestimmt. Die alten Leute flüsterten sich zu, dass die Knaben* 
weihe abgehalten werden sollte, doch das brauchten die Frauen nicht zu 
wissen. Der alte Byamee, ein gewaltiger Zauberer, sagte, er würde seine bei- 
den Söhne Ghindahindahmoe und Bumabomahnowe zur Versammlung mit- 
bringen; denn es wäre Zeit, dass sie unter diejungen Männer aufgenommen 
würden, Frauen heirateten, Emu-Fleisch essen könnten und das Kriegs- 
handwerk erlernten. 

Ein Stamm nach dem andern traf in Gugurewon ein; jeder schlug das 
Lager an einem bestimmten Platz der Hügel auf, die den Versammlungs- 
platz umziehen. Die Wähn, die Krähen, hatten einen Platz; die Dummerh, 
die Tauben, einen anderen; die Mahthi, die Hunde, einen dritten usw.; 
Byamee und sein Stamm Byamul, die schwarzen Schwäne, Oubun, die 
blauzüngige Eidechse, suchten sich mit vielen anderen Häuptlingen und 
deren Stämmen einen anderen Lagerplatz aus. Sie zählten Hunderte und 
aber Hunderte, als sie alle beisammen waren ; eine Unzahl nächtlicher Tanz- 
feste wurden abgehalten, und ein Stamm suchte dabei den anderen an Pracht 
in der Tanzbemalung und Eigenart seiner neuesten Lieder und Tänze zu 
übertreffen. Tagsüber wurde gejagt und geschmaust; nachts tanzte und 
sang man; Freundschaftspfande wurden ausgetauscht, ein Ziertäschchen 
gegen einen Bumerang usw.; junge Mädchen wurden an alte Krieger, alte 
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Weiber an junge Männer gegeben; ungeborene Mädcheü alten Männern; 
Säuglinge Erwachsenen versprochen ; alle nur möglichen Verträge wurden 
eingegangen und jedesmal die Zauberdoktoren aus den Stämmen vorher 
befragt. 

Nach einigen Tagen kündigten die Zauberer den Männern aus den ver- 
schiedenen Stämmen an, dass sie die Knaben weihe abhalten würden. Doch 
das dürften beileibe nicht die Innerh, die Frauen, erfahren. Sie verliessen 
täglich das Lager und taten so, als ob sie auf die Jagd gingen; in Wirklich- 
keit richteten sie aber den Festplatz für die Rnabenweihe her. Sie klärten 
eine kreisförmige Fläche vom Busche, warfen einen Damm aus Erde darum 
auf, schlugen vom Kreis aus einen Pfad in das Dickicht und errichteten 
gleichfalls an den Seiten des Weges einen Erddamm. 

Als sämtliche Vorbereitungen beendet waren, hielten sie wie gewöhnlich 
ein nächtliches Tanzfest ab. Das dauerte schon eine Weile, da verliess plötz- 
lich einer der alten Zauberdoktoren die Versammlung und begab sich mür- 
risch und wütend fort. Er ging zu seiner Lagerstatt, und ein anderer Zau- 
berer folgte ihm dahin; und mit einemmal fingen die beiden an zu kämp- 
fen. Und plötzlich, als die Aufmerksamkeit der Schwarzen durch den Kampf 
gefesselt war, hörte man aus dem Busch heraus ein seltsames, schwirrendes, 
summendes Geräusch. Die Frauen und Kinder fuhren erschrecktzusammen, 
denn dies plötzliche eigenartige Brummen hatte sie bange gemacht. Und sie 
wussten, dass es die Geister machten, die nun zur Knabenweihe gekommen 
waren. 

Das Geräusch klang, nicht als ob einem der Geisterschrecken in die Glie- 
der gefahren wäre, sondern so wie das Summen, wenn man ein rundliches 
Stückchen Holz an eine Schnur bindet und es in der Luft herumwirbelt. 

Der Lärm ging weiter und die Frauen sagten mit angsterfüllter Stimme : 
„Gurraymy^^ Das ist der Geist der Knabenweihe. Und sie zogen die Kin- 
der dichter zu sich heran. Die Knaben sagten: „Gayandy^% und an ihren 
Augen konnte man die Furcht ablesen. Gayandy bedeutet auch „Geist der 
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Knaben weihe^S doch die Frauen dürfen nicht dasselbe Wort zur Bleich* 
nung des Geistes gebrauchen wie die Knaben und Männer, denn alles, was 
mit den Geheimnissen der Knabenweihe zu tun hat, ist heilig fiHr Ohr, 
Auge und Zunge der Frau. 

Am andern Tag fand ein Auszug aus dem Lager statt. Man begab sich in 
den grossen Kreis, den die Schwarzen angelegt hatten. Der Auszug fand 
unter einem grossen Aufwand von Zeremonien statt. Ehe der eigentliche 
Auszug begann, verliessen die Schwarzen schon am Nachmittag ihre Liager- 
Stätten und begaben sich in das Dickicht. Und gerade als die Sonne unter- 
ging, zogen sie in einer langen Reihe, einer hinter dem andern, aus dem Ge- 
büsch heraus und marschierten auf dem Weg entlang, den sie kurz vorher an- 
gelegt hatten. Jeder trug in der einen Hand ein Feuerholz und in der andern 
einen grünen Zweig. Als die Männer in der Mitte des Kreises angekommen 
waren, mussten das junge Volk und die Frauen die Stätten verlassen und 
sich ebenfalls in den Kreis begeben. Hier schlugen sie nun ihr Lager auf, 
assen, tranken und tanzten wie an den vorhergehenden Abenden, bis ein 
gewisser Abschnitt erreicht war. Noch bevor es so weit war, hatte Byamee, 
welcher der mächtigste der anwesenden Zauberer war, Gelegenheit, seine 
Gewalt in bemerkenswerter Weise zu zeigen. 

Schon seit einigen Tagen hatten sich die Mahthi den klugen Männern in 
den Stämmen gegenüber wenig ehrfurchtsvoll benommen. Anstatt in an- 
dachtsvollem Schweigen, wie es ein Zauberdoktor erwarten darf, ihren Ge- 
schäften nachzugehen, plapperten und lachten sie unaufhörlich; sie spielten 
und schrien, als ob die heiligste Handlung der Stämme sie nicht das ge- 
ringste anging. Häufig genug hatten die Zauberer sie ernstlich zur Ruhe ver- 
wiesen. Doch alle Ermahnungen waren vergebUch, die Mahthi lachten und 
schwatzten lustig weiter. Schliesslich ging Byamee, der mächtigste und be- 
rühmteste unter den Zauberdoktoren, ins Lager der Mahthi hinüber und rief 
ihnen wütend zu : „Ich, Byamee, dem alle Stämme Ehre erweisen, habe euch 
Mahthi schon dreimal befohlen, ihr solltet, euer Schwatzen und Lachen ein- 
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stellen. Aber ihr gehorchtet mir nicht. Die anderen Zauberer schlössen sich 
mir an. Aber ihr gehorchtet nicht. Denkt ihr etwa, die Zaaberer werden 
eure Knaben weihen, wenn ihr ihren Worten nicht folgt? Nie und nimmer- 
mehr, sage ich euch. Von heute ab soll kein Mahthi mehr wie ein Mensch 
sprechen. Ihr wollt Lärm machen, ihr wollt Raufbolde sein und die Leute 
stören, ihr wollt euch nicht ruhig verhalten, wenn Fremde anwesend sind, 
ihr wollt euch um die heiligen Dinge nicht kümmern. Gut. Dann mögt ihr 
und eure Nachkommen ewig herumlärmen, aber nicht mit Beden und auch 
nicht mit Lachen. Ihr sollt bellen und heulen. Und wehe dem , der von heute 
ab noch zuhört, wenn ein Mahthi spricht, er soll in Stein verwandelt werden. ^^ 

Als die Mahthi den Mund öffneten, um zu lachen und einige höhnische 
Worte zu entgegnen, da merkten sie, dass Byamees Verwünschung einge- 
troffen war. Sie konnten nur noch bellen und heulen ; sie hatten die Macht 
der Sprache und des Lachens verloren. Und als ihnen dier Verlust zum Be- 
wusstsein kam, da erhielten ihre Augen den Blick, der so viel Sehnsucht 
und stumme Bitte ausdrückt, und den man stets bei ihren Nachkommen be- 
obachten kann. Wunder und Ehrfurcht überkam alle, als sie Byamee zu 
seinem Stamm zurückgehen sahen. 

Als Byamee sich wieder gesetzt hatte, fragte er die Frauen, warum sie 
denn keinen Grassamen mahlten. Und die Frauen antworteten: „Unsere 
Mahlsteine sind fort, und wir wissen nicht, wohin sie sind.^^ 

„Ihr lügt,^^ sagte Byamee, „ihr habt sie den Dummerh geliehen, die euch 
so oft darum angingen, obwohl ich euch verboten habe, sie wegzugeben. ^^ 

„Nein, Byamee, wir haben sie nicht weggeliehen. ^' 

„Geht zum Lager der Dummerh und fordert eure Mahlsteine zurück ?^^ 

Die Frauen fürchteten für sich ein ähnliches Geschick wie der Mahthi, 
wenn sie ungehorsam wären; sie gingen fort, obschon sie ganz gut wussten, 
dass sie die Mahlsteine nicht verliehen hatten. Unterwegs fragten sie in je- 
dem Lager nach und baten, ihnen einen Mahlstein zu leihen, doch überall 
erhielten sie dieselbe Antwort, nämlich, die Mahlsteine wären verschwun- 
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den, und niemand wüsste, wohin. Die Dammerh hätten sie allerdings aus- 
borgen wollen, aber jedesmal wäre es ihnen abgeschlagen worden, und doch 
wären nun die Steine fort. 

Die Frauen zogen weiter und hörten mit einem Male ein seltsames Ge- 
rilusch, das sich wie Geisterrufen anhörte. Es erscholl ein gedämpftes: 
„um, um, um, um.^^ Der Ruf erklang hoch in den Lüften, in den Baum- 
Wipfeln, und dann auch wieder unten am Boden im Grase; es war so, als 
ob überall Geister steckten. Die Frauen fassten ihre Fackeln fester und sag- 
ten: „Wir wollen umkehren. Die Wondah gehen um. ^^ Sie gingen schleu- 
nigst zum Lager zurück und hörten immer in der Luft das „Um, um, um^^ 
der Geister. 

Sie erzählten Byamee, dass sämtlichen Stämmen die Mahlsteine abhanden 
gekommen wären und die Geister umgangen ; und kaum hatten sie das ge- 
sagt, da hörten sie hinter dem Lager das „um, um, um'^ 

Die Frauen schmiegten sich eng aneinander; doch Byamee warf eine 
Fackel nach der Stelle, woher der Ton kam; als das Licht aufblitzte, sah er 
niemand, doch etwas viel Sonderbareres: zwei Mahlsteine schwebten vor- 
über; und doch war niemand zu sehen, der sie fortbewegte; und als die 
Mahlsteine seinen Blicken entschwanden, wurden die „Um, um, um, um^^- 
Rufe immer lauter und mächtiger. Die ganze Luft schien mit unsichtbaren 
Geistern erfüllt zu sein. Byamee sah nun ein, dass die Wondah umgingen; 
er fasste seine Fackel fester und ging ins Lager zurück. 

Am Morgen waren nicht nur alle Mahlsteine verschwunden, auch das 
Lager der Dummerh war leer, und die Leute fort. Als niemand den Dum- 
merh Mahlsteine borgen wollte, hatten sie gesagt: „Dann können wir nicht 
eher wieder Grassamen mahlen, als bis uns die Wondah Steine bescheren/^ 
Und kaum hatten sie die Worte ausgesprochen, als sie einen Mahlstein auf 
sich zukommen sahen. Zuerst dachten sie, dass sie kraft eigener Macht nur 
einen Wunsch zu äussern brauchten, um ihn auch schon erfüllt zu sehen; 
als aber ein Mahlstein nach dem andern in ihr Lager gezogen kam und sich 
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noch weiter fortbewegte, als sie dabei das: ,>Umy um, um, um^^ vernahmen, 
da merkten sie, dass die Wondah am Werke waren. Und nun wurde ihnen 
klar, dass sie den Mahlsteinen folgen müssten; sonst hätten sie den Zorn der 
Geister auf sich geladen, die ihnen die Mahlsteine gesandt hatten. 

Sie suchten ihre Habe zusammen und folgten der Spur der Steine ; sie 
hatten sich einen Weg gebahnt, der von Gugurewon nach Girrahwen 
führt, und in dem bei Hochwasser Wasser fliesst. Von Girrahwen wander- 
ten die Mahlsteine nach Dirangibirrah, und die Dummerh folgten ihnen. 
Dirangibirrah liegt zwischen Brewarrina nnd Widda Murte. Dort türmten 
sich die Mahlsteine zu einem hohen Berge auf; und wenn die Schwarzen 
in Zukunft gute Mahlsteine haben wollten, dann mussten sie dorthin gehen. 
Die Dummerh wurden in Tauben verwandelt; sie rufen wie die Geister: 
„Um, um, um!** 

Von dieser grossen Versammlung ist noch ein besonderes Ereignis zu ver- 
zeichnen. Ein Stamm, die Ooboon, hatte sich in einiger Entfernung von den 
übrigen gelagert. Wenn sich nun ein Fremder ihrem Lager näherte, dann 
bemerkte man, dass der Häuptling der Ooboon herauskam und ihm einen 
Blitz entgegensandte, der sofort tötete. Niemand wusste, was für ein Bhtz 
das sein mochte, der den Tod in sich trug. So sagte schUessUch Wähn, die 
Krähe : „Ich werde meinen grössten Schild mitnehmen und einmal nach- 
sehen, was dahinter steckt. Folgt mir aber nicht allzu nahe nach, denn wenn 
ich es mir schon überlegt habe, wie ich mich vor dem tödlichen Funken 
bewahren kann, so möchte das doch vielleicht bei euch nicht gehen.** 

Wähn ging nun zum Lager der Ooboon ; und als ihr Häuptling den Blitz 
auf ihn schleuderte, da hielt er schnell seinen Schild vor und schützte sich 
vor dem Glänze, mit tiefer Stimme rief er: „Wäh, wäh, wäh, wäh**; der 
Häuptling der Ooboon stutzte, er Hess den Blitz fallen und sagte: „Was ist 
los? Weshalb jagst du mir solchen Schrecken ein? Ich wusste nicht, dass du 
da warst, ich hätte dir weh tun können; aber das wollte ich gar nicht, denn 
ihr Wähn seid doch meine Freunde.** 
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,,Ich kann nicht hierbleiben/^ antwortete Wähn, ,,ich muss nach mei- 
nem Lager zurück. Ich habe dort etwas vergessen, was ich dir zeigen wollte. 
Ich werde gleich wieder hier sein/' Als er so sprach, rannte Wähn schnell 
nach dem Platze zurück, wo er seine Keule hatte liegen lassen, und er war 
zurück, bevor Ooboon überhaupt gemerkt hatte, dass er fortgewesen war. 
So kam er wieder und schlich sich hinter Ooboon. Er verabfolgte ihm mit 
der schweren Keule einen Streich, der all die vielen Opfer des totbringen- 
den Funkens vollauf rächte, und streckte den Häuptling der Ooboon tot zu 
Boden. Dann rief er triumphierend: „Wäh, wäh, wäh^% und lief ins Lager 
zurück und erzählte seine Heldentaten. 

An diesem Abend begann der grosse Tanz, den die Verwandten der Kna- 
ben tanzten, die nun zu jungen Männern geweiht werden sollten. Als die 
Nacht sich ihrem Ende zuneigte, vnirden die jungen Weiber sämtlich in 
niedere Laubhütten gebracht, die man schon vorher rund um den Kreis er- 
richtet hatte. Nur die alten Frauen durften dableiben. Jeder Mann, der sich 
an der Weihe der Knaben zu beteiligen hatte, musste nun einen Kandidaten 
ergreifen und ihn auf dem vorher beschriebenen Weg in den Busch tragen. 
Auf ein Zeichen hin packte jeder sich einen Knaben auf die Schulter, dann 
tanzten sie alle um den Kreis. Die alten Weiber mussten nun herbeikommen 
und sagten den Knaben Lebewohl ; dann wurden sie ebenfalls in die Hütten 
zu den jungen Frauen gebracht. Fünf Männer geleiteten sie dahin und bogen 
darauf die Zweige oben auf den Hütten zusammen, damit sie nichts weiter 
sehen konnten. 

Nachdem sämtliche Frauen in die Zweighütten eingesperrt waren, ver- 
schwanden die Männer schnell mit den Knaben auf dem Wege, der in den 
Busch führte. Als sie ausser Sicht waren, gingen die filnf Männer wieder zu 
den Hütten, zogen die Zweige fort und befreiten die Frauen, die sich nun in 
ihre Lager begaben. Den Frauen mochten diese Weihezeremonien sonder- 
bar vorkommen, — sie wussten ganz genau, dass sie durch keinerlei Fra- 
gen auch nur das allergeringste erfahren würden. Nach einigen Monaten 
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kehrten die Knaben zurück ; dann fehlte ihnen vielleicht ein Schneidezahn, 
sie trugen am Körper Ziernarben ; das konnten die Frauen sehen, und wenn 
sie nun ihrer eigenen Erfahrung entnahmen, dass die Kandidaten seit ihrem 
Verschwinden in den Busch kein weibliches Wesen mehr hatten zu Gesicht 
bekommen, so war das ihr ganzes Wissen. 

Am nächsten Tag rüsteten sich die Stämme, um nach dem kleinen Fest- 
platz zu ziehen, wo nach ungefähr vier Tagen eine zweite Versammlung 
stattfinden sollte. Der Ort lag zehn bis zwölf Meilen entfernt. 

Auf dem kleinen Versammlungsplatz wird der Kreis statt mit einem Erd- 
wall mit Grashaufen abgegrenzt. Alle Stämme ziehen gemeinsam dorthin, 
lagern sich und tanzen. Die jungen Weiber werden früh schlafen geschickt, 
nur die alten bleiben auf; sie müssen warten, bis die Stunde kommt, wo sie 
am grossen Versammlungsort den Knaben Lebewohl sagten; sobald sie er- 
schienen ist, werden die Knaben wieder in den kleinen Kreis getragen und 
die alten Frauen verabschieden sich nun zum letzten Male. Dann bringen 
die Männer, welche die Aufsicht über sie führen, sie weg. Für eine kurze 
Zeit bleiben sie noch beieinander, dann trennen sie sich, und jeder Mann 
zieht mit seinem Knaben in eine andere Richtung davon. Wenigstens sechs 
Monate stehen sie so unter strenger Aufsicht und dürfen nicht einmal ihre 
Mütter sehen. Nach Ablauf dieser Zeit kehren sie wieder zu ihrem Stamm 
zurück. Infolge der Vereinsamung werden sie so aufgeregt und sind so er- 
schrocken, dass sie nicht mit der Mutter sprechen ; sie laufen weg, wenn sie 
kommt, und erst nach und nach legen sie diese Scheu ab. 

Die Stämme, welche an der Versammlung von Byamee teilnahmen, soll- 
ten ihre Knaben jedoch nicht auf der kleinen Versammlung wiedersehen. 
Sie woUten gerade aufbrechen, als die Witwe Millindulunubbah ins Lager 
stolperte und schrie: „Warum habt ihr mich arme Witwe mit meinen vie- 
len kleinen Kindern allein reisen lassen? Denkt ihr, dass die fieinchen mei- 
ner Kinder mit euren Schritt halten können? Kann mein Rücken mehr als 
einen Wassersack tragen? Habe ich vielleicht mehr als zwei Arme und einen 
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Bttcken? Wie soll ich denn mit so vielen Kindern nachkommen? Trotzdem 
blieb niemand zarück und half mir. An jedem Wasserloch habt ihr das Was* 
ser ausgetrunken. Wenn ich müde und durstig mit den Rindern an eine 
Wasserstelle kam, und sie nach einem Trunk riefen, was fand ich dann? 
Schlamm, nichts als Schlamm! Meine Kinder waren matt und durstig, sie 
schrien nach Wasser; und ich arme Mutter konnte sie nicht trösten. 

Wir kamen zum nächsten Lioch. Und was fanden wir da wieder, wenn 
wir uns die Augen aus dem Kopfe guckten nach Wasser? Schlamm, nichts 
als Schlamm ! So kamen wir von einem Loch zum andern und fanden nur 
Schlamm; und ein Kind nach dem andern fiel hin und starb; sie starben, 
weil ihre Mutter Millindulunubbah ihnen nichts zu trinken geben konnte.^ ^ 

Eine Frau lief ihr schnell entgegen, um ihr einen Trunk zu reichen. „Zu 
spät! Zu spät!^^ sagte sie. „Weshalb soll denn eine Mutter leben bleiben, 
wenn ihre Kinder tot sind?^^ Stöhnend sank sie hintenüber. Als sie aber das 
kühle Wasser an den ausgetrockneten Lippen und der geschwollenen Zunge 
spürte, da raffte sie sich noch einmal auf; sie stellte sich aufrecht hin, schüt- 
telte die Fäuste gegen die Lager der verschiedenen Stämme und schrie; 
„Ihr hattet es so eilig, hierher zu kommen. Nun sollt ihr ewig hier blei- 
ben. Gugulgujaiah ! Gugulgujaiah ! Verwandelt euch in Bäume! Verwandelt 
euch in Bäume!^^ Dann fiel sie tot um. Und als sie niedersank, da wurden 
alle Stämme, die schon fertig zum Aufbruch dastanden, in Bäume vierwan- 
delt. Da stehen sie noch heute. Die Stämme, welche ihr Lager weiter zurück 
aufgeschlagen hatten, wurden in die Tiere verwandelt, deren Namen sie 
angenommen hatten. Die bellenden Mahthi wurden Hunde; die Byamul 
schwarze Schwäne ; die Wahns Krähen usw. Und an dem Orte, wo einst 
diese grosse Versammlung abgehalten vnirde, kann man nun grosse, hohe^ 
gewaltige Bäume erblicken ; sie sehen düster aus und neigen traurig klagend 
die Wipfel gegen den See, der heute den Versammlungsplatz bedeckt. Er 
heisst Gugurewon, der Baumhain, und an seinem Ufer sieht man noch 
heute die Reste der alten Erdumwallung. Hier halten die Vögel, welche die 
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Namen der alten Stämme führen, ihre Versammlungen ab. Hier schwimmen 
die Byamuls stolz umher; die Pelikane wollen ihnen den Rang in Grösse und 
Schönheit streitig machen; hier finden sich Eulen und noch zahlreiche an- 
dere Vögel. Die Ooboon, die blauzüngigen Eidechsen, gleiten durchs Gras. 
Hin und wieder hört man das ,,0m, um, um^^ der Tauben und gelegentlich 
auch den Ruf des Millindulunubbah- Vogels: „Gugulgujaiah, gugulgujaiah^^ 
Dann antworten klagend die düsteren Balah-Bäume, dann rauscht es in den 
dünnen Blättern der Bibbil-Bäume ; so redet jeder Baum seine Sprache, und 
traurig hallt das Echo an dem Seeufer wider. 

Die Männer und Knaben, welche sich schon auf dem kleinen Versamm- 
lungsplatz befanden, entgingen der Verwandlung. Sie warteten lange auF 
die Stämme, doch die kamen nicht wieder. Schliesslich sagte Byamee: 
„Mächtige Feinde werden unsere Freunde wohl erschlagen haben und nie- 
mand ist entronnen, um uns ihr Schicksal zu melden. Vielleicht sind die 
Feinde auch uns schon auf den Fersen ; wir wollen daher weiter ins Land 
hineinziehen.^^ 

So wanderten sie schnell gen Nundu. Byamees Hündin hef neben ihnen 
her; sie hätte sich lieber am Wege hingelegt und wäre nicht so rasch ge- 
laufen; doch Byamee wollte sie nicht verlassen und trieb sie immer wieder 
von neuem an. Als sie an die Nundu-Quellen kamen, verschwand die Hün- 
din im Busch und warf dort ihre Jungen. Solche Hündchen hatte man aber 
bis dahin noch nicht gesehen. Sie hatten Körper wie Hunde, Köpfe wie 
Schweine, und waren stark und grimmig wie Teufel. Wer im Walde von 
Nundu einem dieser scharfzahnigen Wesen begegnet, verliert sein Leben; 
denn es beisst ihn unbedingt tot. Selbst Byamee wagte es nicht, sich der 
Brut seiner alten Hündin zu nahen. 

Dieser mächtige Zauberer Byamee lebt jedoch ewig. Niemand darf ihn 
schauen, sonst muss er unbedingt sterben. So lebt der alte Byamee, der 
tüchtigste von allen Zauberdoktoren, allein im dichten Busche auf einem 
der Hügel bei Nundu. 
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Wie die Blumen wieder in die Welt kamen 

Als Byamee die Erde verlassen hatte und nun hoch oben auf dem Ubi- 
Obi-Berge im fern-fernen Bullimah-Land wohnte, da welkten alle Blumen, 
die auf den Ebenen, Abhängen und Bäumen wuchsen, und gingen ein. Keine 
einzige kam wieder. Und als keine Blumen mehr zu sehen waren, war die 
Erde wüst und leer. Dass es jemals welche gegeben hatte, wurde zum Mär- 
chen, das die Alten im Stamm den Jungen erzählten. 

Mit den Blumen verschwanden auch die Bienen. Wenn die Frauen Honig 
holen wollten, nahmen sie ihre Sammelkörbe vergeblich mit; sie i&ehrten 
stets ohne welchen heim. Es gab im ganzen Land nur noch drei Bäume, wo 
die Bienen lebten und arbeiteten; doch die Leute wagten nicht, sie zu be* 
rühren, denn Byamee hatte sein mäh, sein Zeichen, hineingeschnitten und 
sie so für immer als sein Eigentum gekennzeichnet. 

Die Kinder schrien nach Honig, und die Mütter murrten, weil die Zau- 
berer ihnen nicht erlaubten, die Bäume des Byamee zu berühren; sie waren 
für immer geheiligt. 

Als nun der Alles-sehende Grosse Geist merkte, wie die Menschen nach 
Honig hungerten und doch nicht die Bäume des Byamee berührten, da er- 
zählte er ihm, wie gehorsam sie wären. 

Byamee freute sich darüber und sagte, dann würde er ihnen etwas sen- 
den, was, wenn das Land infolge der Dürre fast verkäme, an den Bibbil- 
und Gulabah-Bäumen erscheinen und so süss sein solle, dass es den Kin- 
dern wie Honig schmecke. 

Bald darauf sah man weisse zuckerige Flecke auf den Blättern des Bibbil. 
Die Eingeborenen nennen sie goonbean. Dnd an den Stämmen lief die klare 
wahlerh oder Manna wie Honig herunter; in den Zweigen und Ästen ballte 
sie sich zu Klumpen zusammen und wurden hart; zuweilen fiel sie zu Boden ; 
dann sammelten die Kinder, welche noch nicht an die Zweige reichen konn- 
ten, sie auf und assen sie. 
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Da freaten sich die Menschen und verzehrten dankbar die süssen Ge- 
schenke. Doch die Zauberer sehnten sich noch immer nach dem Blumen- 
flor, der die Erde vor Byamees Fortgang bedeckt hatte. Ihre Sehnsucht wurde 
schliesslich so gross, dass sie beschlossen, zu ihm zu gehen und ihn zu bit- 
ten, er möge die Erde doch wieder so schön machen wie früher. Sie sagten 
den Stämmen nichts von ihrem Vorhaben und begaben sich in nordöstlicher 
Richtung fort. Sie reisten weiter und immer weiter und gelangten endlich 
an den Fuss des grossen Ubi-Übi-Berges, der sich zu schwindelnder Höhe 
in den Himmel erhob und dort verschwand. Als sie daran entlang wander- 
ten, erschien er ihnen mit seinen senkrecht abfallenden, steilen, kahlen Fels- 
wänden gänzlich unersteigbar. 

Nach einigem Suchen entdeckten sie jedoch einen Fnsshalt, der in den 
Fels gehauen war, dann noch einen und einen weiteren, und als sie in die 
Höhe sahen, erblickten sie eine richtige Treppe, die sich, so weit das Auge 
nur blicken konnte, höher und immer höher hinaufeog. Da wollten sie 
hinaufsteigen» 

Sie gingen los; und als sie einen Tag lang geklettert waren, schien die 
Spitze des Berges noch ebenso weit entfernt zu sein wie anfangs; am zwei- 
ten und dritten Tag war es auch nicht viel anders; doch am vierten Tag er- 
reichten sie den Gipfel. Dort sahen sie im Stein eine Vertiefung, aus welcher 
eine Quelle hervorsprudelte; durstig tranken sie von dem Wasser; sie waren 
nun wie neubelebt, und alle Müdigkeit und Schwäche, die sie beinahe völlig 
erschöpft hatten, waren verschwunden und vergessen. Ein klein wenig ent- 
fernt davon bemerkten sie Kreise, die aus Steinen errichtet waren. Sie traten 
in einen hinein; sogleich vernahmen sie die Töne eines Schwirrholzes, aus 
denen Wallahgurunbuan, der Geisterbote Byamees, redete. Er fragte die 
Zauberer, was sie denn hier wollten, wo den Wissensdurstigen die heiligen 
Worte Byamees verkündet würden. Sie erzählten ihm, wie traurig und öde 
die Erde wäre, seitdem Byamee sie verlassen hatte, wie die Blumen alle ein- 
gegangen und keine wiedergekommen wäre. Obschon Byamee die wahlerh 
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oder Manna gesandt hätte, um den lange entbehrten Honig zu ersetzen» so 
sehnten sie sich doch alle danach, dass die Erde wieder wie früher ihr fröh- 
lich buntes Blnmenkleid erhielte. 

Da befahl Wallahgurubuan einigen dienenden Geistern vom heiligen 
Berge, die Zauberer nach Bullimah emporzutragen, wo nie verwelkende 
Blumen in ewiger Blüte stehen. Die Sauberer dürften davon soviel pflücken, 
wie sie in den Händen tragen könnten. Dann sollten die Geister sie wieder 
in den heiligen Kreis auf dem Cbi-Cbi-Berg zurückbringen ; und die Be- 
schenkten müssten alsdann so schnell wie m^lich heimgehen. 

Als die Stimme ausgeredet hatte, wurden die Zauberer durch eine Öff- 
nung in den Himmel hineingehoben und im Lande der ewigen Schönheit 
abgesetzt. Dort blühten überaU in nie geschauter Fülle und Pracht die herr- 
lichsten Blumen ; sie zogen sich in feurigen Streifen hin und leuchteten gleich 
Hunderten von Regenbogen. O, die Zauberer waren davon so ergriffen, dass 
sie nur weinen konnten, doch es waren Freudentränen. 

Dann fiel ihnen wieder ein, warum sie eigentlich gekommen waren ; sie 
blieben stehen und pflückten die Hände voll der verschiedensten schönen 
Blumen, und die Geister trugen sie wieder in den Steinkreis auf der Spitze 
des Ubi-I3bi zurück. 

Wieder ertönte das Summen des Schwirrholzes und Wallahgurubuan 
sagte: „Nehmt die Blumen mit und sagt den Menschen, dass die Erde nie 
wieder ohne Blumen sein wird. In allen Jahreszeiten werden die verschiede- 
nen Winde sie bringen; Yarrageh Mayrah*) wird die meisten schicken, dann 
soll jeder Baum und jeder Strauch seine Blüten bekommen, und zwischen 
den Gläsern auf den Ebenen und Abhängen sollen sich Blumen wiegen, o, 
so zahlreich wie die Haare auf dem Felle des Opossum. Allerdings soll Yar- 
rageh Mayrah sie nicht immer so zahlreich bringen, aber doch zuweilen; 
niemals soll die Erde wieder ganz ohne Blumen sein. Gibt es nur wenige, 
und bläst ein sanfter Wind nicht erst den Regen herbei und lockt die Blu- 

*) Der Ottwind 

5o 



men, können die Bienen darauf nur wenig Honig für sich einsammeln , dann 
soll die wahlerh oder Manna wieder von den Bäumen tropfen und den Ho- 
nig vertreten , bis Yarrageh Mayrah wieder Regen vom Berge herabsendet 
und den Bienen die Blüten öfFnet; dann werden alle wieder Honig haben. 
Nun eilt, und als Wahrzeichen für das Versprechen nehpit zu euren Leuten 
die nie welkenden Blumen mit/^ 

Die Stimme verstummte, und die Zauberer kehrten mit den Blumen aus 
Bullimah zu ihren Stämmen heim. Sie stiegen wieder die steinerne Treppe 
hinab, welche die Geister beim Kommen von Byamee gebaut hatten ; über 
Abhänge und Ebenen hinweg wanderten sie wieder in ihre verschiedenen 
Lager. Die Leute drängten sich um sie herum imd bewunderten mit weit 
aufgerissenen Augen die Blumen, welche die Zauberer bei sich trugen. Die 
Blumen waren noch so frisch, wie sie in Bullimah gepflückt waren, und er- 
füllten die Luft mit ihrem Wohlgeruch. Als die Stämme sich die Blumen 
lange genug angesehen und das Versprechen gehört hatten, das Byamee 
ihnen durch seinen Boten Wallahgurubuan verkündigte, da verstreuten 
die Zauberer die Blumen aus Bullimah überall hin, weit und breit. Einige 
fielen auf die Spitzen der Bäume, andere auf Ebenen und Abhänge, und wo 
sie hinfielen, da wachsen seither die verschiedenen Arten. 

Die Stelle, wo die Zauberer die Blumen zuerst zeigten und dann verstreu- 
ten, heisst heute noch Ghirraween, der Platz der Blumen. Wenn Byamees 
Bienen Yarrageh geweckt haben, und er den Regen vom Dbi-Ubi-Bei^e 
herabbläst, um den festgefrorenen Boden aufzuweichen, dann spriessen dort 
hohe saftige Gräser und prächtig blühende Blumen aller Art hervor. Bäume 
und Sträucher sind dann mit Blüten bedeckt, und die Erde überzieht sich 
wieder mit Gras und Blumen, so wie einst, als Byamee noch auf ihnen wan- 
delte. Byamees Bienen wecken Yarrageh Mayrah, den Ostwind; dann 
schickt er den Regen die Berge hinab, und die Bäume blühen, und die irdi- 
schen Bienen sammeln den Honig ein. 

In der trockenen Zeit erscheinen die Ameisen als Boten und bringen die 
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süsse gunbin auf die Blätter, nnd die kleinen grauen DuUurah- Vögel tragen 
die wahlerh oder Manna herbei. 

Wenn sie kommen, sagt der Den: ,, Jetzt kommt die Trockenzeit und eine 
grosse Dürre ins Land. Überall sind nur wenige Blumen, und der Grassamen 
ist ausgegangen. Doch gunbin und wahlerh gehen vorüber, so geht auch 
die Trc»ckenheit vorbei ; Blumen und Bienen kehren vvrieder ; so ist es stets 
gehalten v^orden, seit die Zauberer uns die Blumen aus Bullimah brachten.^^ 



Das verzauberte Holzbild 

JJas Bild verzauberte alle Menschen, die über den Hügel gingen, auf dem 
das befestigte Dorf lag, in dem es aufbewahrt wurde. Rein Mensch wagte 
die Stelle zu besuchen, und man nannte daher den Hügel den „Heiligen 
Berg." 

Auf diesem Hügel wohnten Puarata und Tautohito, und sie besassen das 
geschnitzte Bild. Sein Ruf ging weit über alle Lande, zum Tamaki- und Kai- 
para-Fluss, zu den Stämmen von Ngapuhi- nach Akau, Waikoto, Rawhia, 
Mokau, Hauraki und Tauranga ; der Ruhm von der unübervnndlichen Zau- 
berkraft des Holzbildes hatte sich über ganz Aotea-roa ausgebreitet, der 
Nordinsel von Neu- Seeland; überall konnte man hören, dass seine Zauber- 
macht so gross war, dass niemand ihm lebendig zu entrinnen vermochte ; 
und schon viele tapfere Krieger und ganze Heere waren gegen den Heiligen 
Berg gezogen, um die Zauberer zu vernichten, denen das Holzbild gehörte; 
sie wollten es als Schutzgeist in das eigene Land mitnehmen, damit die Zau- 
berkräfte ihnen Untertan wären; aber sie waren alle, alle bei dem Versuch 
umgekommen. Kurz, niemand konnte sich lebend der Festung nähern; so- 
gar einzelne Scharen, die durch den Wald zogen, der sich nach Norden gen 
Muri-whenua erstreckt, waren alle infolge der Zauberkräfte des Holzbildes 
gestorben ; ob sie nun als bewaffnete Heerhaufen oder als einzelne harmlose 
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Wanderer ihre Strasse zogen, ihr Schicksal war stets dasselbe — sie gingen 
alle zugrunde. Dort, wo die Strasse über Waimatuku führt, begann der Be- 
reich der Zauberwirkung. 

Der Tod von so vielen Menschen rief eine nicht geringe Aufregung im 
Lande hervor, und schliesshch gelangte das Gerücht von diesen eigenartigen 
Zuständen auch zu einem sehr mächtigen Zauberer, namens Hakawau. Der 
vertraute auf seine Künste und beschloss, das hölzerne Bild und die Zauberer 
zu besuchen. Er rief sofort alle ihm dienenden Geister herbei, liess sich in 
einen Zauberschlaf versenken und wollte nun sehen, welchen Ausgang sein 
Unternehmen finden würde ; im Schlafe sah er, dass sein Geist siegen würde, 
denn er war ein so mächtiger und gewaltiger Zauberer, dass ihm der Kopf 
im Traum bis in den Himmel reichte, während die Füsse an der Erde haften 
blieben. 

Als er dies durch seine Zaubersprüche festgestellt hatte, begab er sich so- 
fort auf die Reise und zog durch das Land Akau; da er auf seine eigenen 
Kräfte baute, marschierte er ohne Furcht weiter und wollte versuchen, ob 
seine Zauberkünste nicht über das hölzerne Bild siegen würden und es ihm 
ermöglichten, den alten Zauberer Puarata zu vernichten. 

Er nahm einen Freund mit. Sie zogen zum heiligen Berg an der Meeres- 
küste entlang; sie kamen durch Whanga-roa und folgten der Küste nach 
Bangikahu und Kuhawera; bei Karoroumanui kamen sie wieder an die Küste 
und gelangten nach Mareatai ; das war ein befestigtes Dorf; und die Leute 
versuchten Hakawau samt seinem Freunde dazubehalten, damit sie sich aus- 
ruhten und ein wenig ässen; doch er antwortete: „Wir haben schon vor 
einiger Zeit etwas auf dem Wege genossen, wir sind weder hungrig noch 
müde.^^ Sie wollten also nicht in Maraetai bleiben, sondern gingen stracks 
ihres Weges, bis sie Putataka erreichten; dort gingen sie über den Fluss und 
am Ufer entlang nach Bukuwai; auch dort hielten sie sich nicht auf, son- 
dern zogen weiter, bis sie schliesslich nach Waitara kamen. 

Als sie in Waitara anlangten, wurde der Begleiter Hakawaus unruhig und 
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sagte: ,Jch fürchte, nun müssen wir hier nmkommen«^^ Doch sie zogen un* 
behelligt weiter und erreichten Te Weta; da bekam Hakawaus Freund wie- 
derHerzklopfen und sagte: ^^Ich fühle, wir werden hier bestimmt sterben/^ 
Aber auch hier kamen sie ungefährdet vorbei, sie zogen weiter, und gelang- 
ten endlich an den am meisten verrufenen Ort — nach Waimatuku. Hier 
spürten sie den Gestank der zahllosen Leichname, der kürzlich verendeten 
Opfer; sie erstickten beinahe in dem Geruch, und beide sprachen jetzt: 
„Das ist ja ein fürchterlicher Ort; wir müssen befürchten, hier umzukom- 
men/^ Hakawau arbeitete jedoch unaufhörlich mit seinen Zauberkünsten 
und murmelte Beschwörungen, welche die Angriffe der bösen Geister ab- 
wehren und die guten Geister um sie sammeln sollten, um sie gegen die 
tückischen Geister des Puarata zu schützen, wenn diese sie belästigen wür- 
den; so gelangten sie über Waimatuku hinaus und sahen voll Schrecken auf 
die vielen Leichname, die am Ufer, im dichten Farngestrüpp und in den 
Büschen verstreut umherlagen; und als sie ihres Weges weiterzogen, erwar- 
teten sie jeden Augenblick den Tod. 

Aber sie starben nicht auf dem fürchterlichen Pfade, sondern gelangten 
geradeswegs an die Stelle, wo er über einige niedrige Hügel führt, von wo 
aus sie die Festung erblicken konnten, die auf dem heiligen Berg stand. Hier 
setzten sie sich hin und ruhten sich zum erstenmal seit Beginn ihrer Reise 
aus. Die Posten auf der Festung hatten sie noch nicht bemerkt. Da sandte 
Hakawau mittels seiner Beschwörungen viele Geister aus, um die Geister 
anzugreifen, welche die'Festung und das hölzerne Bild des Puarata bewach- 
ten. Hakawau schickte einige gute Geister voraus und befahl den andern, 
in einem bestimmten Abstände zu folgen. Die Beschwörungen, durch deren 
Kraft die Geister entboten Mrurden, hiessen Whangai. Die vorausgesandten 
Geister sollten sofort den Angriff beginnen. Sobald die Schutzgeister von 
Puarata die andern bemerkten, stürmten sie alle heraus, um sie anzugreifen ; 
die guten Geister taten so, als ob sie sich zurückzögen, die bösen folgten 
ihnen, und während sie so von der Verfolgung in Anspruch genommen wur- 
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den, stürzten sich einige tausend gute Geister, die Hakawau zuletzt geschickt 
hatte, auf die von ihren Verteidigern entblösste Feste; als nun die bösen 
(jeister, welche sich bei der Verfolgung weit entfernt hatten, umkehrten, 
um die Festung zu schützen, da sahen sie, dass Hakawaus Geister schon ganz 
nahe heran waren ; die guten Geister fingen mühelos einen nach dem andern 
ab, und so wurden alle Geister des alten Zauberers Puarata völlig vernichtet. 

Als nun alle die bösen Geister, die dem alten Zauberer gedient hatten,- 
umgekommen waren, begab sich Hakawau mit seinem Freunde zur Festung. 
Der alte Rerl war mit Geistern vollgestopft gewesen wie ein mit Menschen 
schwer beladenes Boot. Als die Wachtposten zu ihrer grössten Verwunderung 
die Fremden kommen sahen, eilte Puarata zu dem hölzernen Bilde und rief 
es an. Seine Beschwörung lautete: „Fremde kommen hierher ! Fremde kom- 
men hierher! Zwei Fremde kommen! Zwei Fremde kommen!'^ Doch es gab 
nur einen klagenden Ton von sich ; denn seitdem die guten Geister des 
Hakawau die dienenden Geister des Puarata vernichtet hatten, richtete der 
alte Zauberer seine Beschwörungen vergeblich an das hölzerne Bild ; es ver- 
mochte nicht mehr wie in früheren Zeiten mit machtvoller Stimme loszu- 
brüllen, sondern stöhnte und klagte nur leise. Wenn es mit lauter Stimme 
losgeschrien hätte, wäre Hakawau mit seinem Freunde sofort umgekom- 
men; so war es geschehen, wenn früher Heere oder Wanderer an der Feste 
vorübergekommen waren; dann hatte Puarata sein hölzernes Bild beschwo- 
ren, und wenn es mit seiner mächtigen Sprache losdonnerte, dann waren 
alle Fremdlinge, die es hörten, gestorben. 

Hakawau hatte inzwischen seinen Weg zur Feste fortgesetzt. Als sie in 
der Nähe waren, sagte Hakawau zu seinem Freunde: „Geh du geradeaus 
und folge dem Wege, der zum Festungstor führt; ich will dem alten Zau- 
berer meine Macht beweisen und klettere über den Wall und die Umzäu- 
nung.'^ Und als sie an die Befestigungen kamen, kletterte Hakawau über 
das Tor hinweg. Als die Bewohner das sahen, gerieten sie vor Wut ausser 
sich und bedeuteten ihm, er solle gefälligst durch das Tor hereinkommen 
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und nicht wagen, über das Tor von PuarataundTäutohito hinwegzusteigen; 
doch Hakawan kletterte ruhig weiter und kümmerte sich nicht im gering- 
sten um die zornigen Worte, die man ihm zurief; er fiihlte sich ganz sicher 
und wusste, dass die beiden alten Zauberer in Hexenkünsten nicht so er- 
fahren waren wie er; Hakawau besuchte auch ohne weiteres alle die heiligen 
Stätten der Feste, die ein Nichtgeweihter nie hatte betreten dürfen. 

Als Hakawau und sein Freund sich einige Zeit in der Festung aufgehal- 
ten und ein wenig ausgeruht hatten, bereiteten die Bewohner für sie einige 
Speisen, und als sie lange Zeit dagewesen waren, sagte Hakawau schhess- 
lich zu seinem Freunde: „Nun wollen wir abreisen.^^ Raum hatte der die 
Worte vernommen, da sprang er sofort auf und war mehr denn bereit auf- 
zubrechen. Doch die Leute forderten sie auf, nicht sofort loszuziehen, erst 
möchten sie doch noch einige Speisen gemessen ; aber Hakawau antwortete : 
„O, wir haben schon vor einer Weile gegessen.^' Hakawau wollte nicht 
l&nger bleiben und zog ab ; und beim Aufbruch berührte er mit den Hun- 
den die Schwelle des Hauses, in dem sie sich ausgeruht hatten ; und kaum 
waren sie aus der Feste heraus, da wirkte sein Zauber; sie starben alle und 
niemand blieb von den Bewohnern übrig. 
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Indische Märchen 



Der Tod des Königs Parikschit 

EjS war einmal ein König, welcher Parikschit hiess, ein Spross des Hau- 
ses Rnru; der hatte Arme, gewaltig wie Panda, war im Kampfe der beste 
der Bogenschützen und ein leidenschaftlicher Jäger. Er pflegte umher- 
zustreifen, um Antilopen zu schiessen und Eber und Hyänen und Büffel und 
alle die anderen verschiedenen Tiere des Waldes. Mit glattem Pfeil hatte er 
einst eine Antilope verwundet und eilte ihr nach in den dichten Wald, den 
Bogen in der Hand. Wie der heilige Rudra im Himmel der verwundeten 
Opferantilope, so ging er ihr mit seinem Bogen nach und streifte nach allen 
Richtungen, sie anzuspüren. Denn wenn er einmal ein Wild mit seinem 
Pfeile getroffen hatte, entkam es sonst nicht mehr lebendig in den Forst. 
Diesmal aber war's eine Vorbedeutung, denn er sollte in kurzem seinen 
Gang nach dem Himmel antreten. 

Von der Gazelle weit fortgeführt, ermattet und durstig kam der König an 
eine Stelle, wo Kühe weideten. Dort sass ein Mönch, dessen Hauptnahrung 
in dem Schaume bestand, der aus den Mäulern der Kälber troff, wenn sie am 
Euter tranken, und der Gelübde, die er auf sich genommen, streng einzu- 
halten pflegte. Auf diesen eilte der Fürst hastig zu, und hungrig und ermü- 
det fragte er ihn, seinen Bogen schwingend : „Heda, Brahmane! Ich bin Kö- 
nig Parikschit, Abhimanjus Sohn; hast du vielleicht die Antilope gesehen, 
welche ich angeschossen habe?'^ Der Asket aber antwortete ihm mit keiner 
Silbe, weil er das Gelübde des Schweigens auf sich genommen hatte. Da 
ward der König zornig und schleuderte ihm mit dem Bogenende eine tote 
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Schlange um den Hals, die am Boden lag. Der Mönch sah's ihm nach und 
sagte kein Wort zu ihm, weder ein gutes noch ein böses. Als der König sah, 
was er angerichtet hatte, tat es ihm leid. Sein Zorn verrauchte, und er kehrte 
in seine Stadt zurück, während der Asket ruhig sitzen blieb. Denn der er- 
habene Mönch war friedfertig, und obwohl ihn der gewaltige König belei- 
digt hatte, fiel es ihm nicht ein, ihn zu verfluchen, weil der Fürst gewissen- 
haft seine Herrscherpflichten erfüllte; und hätte dieser gewusst, dass der 
Mönch wie er selbst ganz in seinen Pflichten aufging, so würde ersieh nicht 
an ihm vergriffen haben. 

Der Mönch aber hatte einen kleinen Sohn, der schon ein grosser Asket 
und von verzehrender Glut erfüllt war. Er hiessSchringin, war furchtbar in 
seinem Zorn, schwer zu besänftigen und streng in seinen Gelübden. Völlig 
leidenschaftslos nahte er sich von Zeit zu Zeit huldigend Brahman, dem 
Gott, der über allem thront und seine Freude an dem hat, was allen Wesen 
frommt. Brahman hatte ihn entlassen« und als er auf dem Heimweg war, 
redete lachend sein Freund Krischa, welcher dort spielte, indem er auf 
Schringins Vater wies, Worte zu ihm, die seinen Zorn entflammten. Krischa 
sagte: „Verzehrende Glut lodert in dir; dein Vater aber trägt auf seiner 
Schulter ein Aas. Werde nur nicht stolz darüber, Schringin! Wenn sich die 
Söhne der Asketen unterhalten, dann schweig hübsch still ! Wie passen deine 
Einbildung, du seist ein ganzer Mann, und deine ihr entsprechenden stolz- 
geborenen Beden zum Anblick, den dein Vater dir bietet, welcher ein Aas 
trägt? Was dein Vater da tut, scheint mir doch seiner nicht ganz würdig zu 
sein, hochedler Asket; du tust mir herzlich leid!^^ 

Als der gluterflillte und zum Zorne neigende Schringin diese Worte hörte, 
als er vernahm, dass sein Vater eine Leiche trug, kochte er vor Wut. Er sah 
Krischa an und fragte ihn höflich: „Wie kommt's, dass mein Vater das Aas 
trägt?'^ Krischa sagte: ,, König Parikschit, mein Lieber, streifte heute auf 
der Jagd umher und warf deinem Vater eine tote Schlange auf die Schulter.^* 
Schringin fragte weiter: „Was hat mein Vater diesem üblen König zuleide 
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getan? Sag' mir die Wahrheit, Krischa; dann werde ich dirzeigen, welch 
mächtige Glut in mir loht!^^ Krischa antwortete: nl^^i^% Parikschit, Abhi- 
manjus Sohn, war auf die Jagd gegangen und verfolgte ganz allein eine 
schnellfbssige Antilope, die er mit seinem Pfeile angeschossen hatte. Soviel 
er aber auch in diesem grossen Walde umherspürte, er vermochte das Wild 
nicht zu entdecken. Er sah deinen Vater und fragte ihn, erhielt aber keine 
Antwort. Da warf ihm der König mit dem Bogenende die Schlange auf die 
Schulter. Dein Vater, Schringin, denkt nur an seine Gelübde und sitzt genau 
so dort wie vorher. Der König aber ist in seine Hauptstadt Hastinapura zu- 
rückgekehrt." 

Als des Asketen Sohn vernommen hatte, wie die Schlange auf seines Va- 
ters Schulter gekommen war, röteten sich seine Augen vor Zorn, seine Wut 
schlug zu hellen Flammen empor, und von Grimm überwältigt, fluchte er 
dem König : 

„Den sündigen König, welcher meinen alten, sich kasteienden Vater die 
tote Schlange auf die Schulter geworfen hat, diesen Elenden soll nach Ab- 
lauf von sieben Nächten der zomwütende Schlangenkönig Takschaka in 
Jamas Haus entführen!" 

Nachdem Schringin diesen Fluch im höchsten Zorn gesprochen hatte, be- 
gab er sich zu seinem Vater, der noch immer, das Schlangenaas auf der 
Schulter tragend, auf dem Weideplatze sass. Im Schmerz über den Anblick, 
der sich ihm bot, vergoss er Tränen und sagte zu seinem Vater: „Der Zorn 
über die Schmach, die dir, wie ich vernommen, der sündhafte König Parik- 
schit angetan hat, hat mich veranlasst, ihn zu verfluchen, mit einem Fluch, 
wie ihn dieser Schandfleck des Hauses Kuru verdient. Heute in sieben Tagen 
bringt der Schlangen fürst Takschaka den Bösewicht in Jamas schreckliches 
Haus." 

Während er so im Banne seines Zornes stand, entgegnete ihm sein Vater: 
„Da hast du mir keinen Gefallen getan, lieber Sohn! Das ist nicht Asketen- 
art ! Wir leben in dieses Königs Reich, geschützt von ihm nach Billigkeit und 
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Recht. Ich kann's nicht loben, dass wur's ihm mit Bösem vergelten. Aber 
möchte der König doch handeln, wie er wollte; uns Asketen gebietet unsere 
Pflicht zu verzeihen, mein Sohn! Wer seine Pflicht erschlägt, des sei gewiss, 
den erschlägt sie wieder. Wenn der König uns nicht schützen wollte, so 
wären wir sehr übel dran. Wir könnten nicht friedlich unsere Pflichten er- 
flillen. Nur der Schutz, den uns Fürsten angedeihen lassen, die mit dem Auge 
der Pflicht die Dinge sehen, ermöglicht uns, auch unsere schwere Pflicht 
zu erfüllen. Vom Lohne, der uns dafür wird, gebührt solchen Fürsten von 
Rechts wegen ein Anteil. Der arme Parikschit war hungrig und abgehetzt, 
und was er tat, beruhte — davon bin ich überzeugt — nur auf seiner Un- 
kenntnis des Gelübdes, das ich auf mich genommen hatte. Wie konntest du 
in kindischer Übereilung eine solche Untat begehen ! An uns hat der König 
wahrlich diesen Fluch nicht verdient !^^ 

Schringin entgegnete: „Ob es nun eine Übereilung, oder ob es eine Untat 
war, ob es dir recht ist oder nicht: ein Wort, das ich gesprochen habe, kann 
nicht wirkungslos bleiben. Des Königs Schicksal lässt sich nicht mehr ändern, 
Vater, dafür stehe ich dir ein. Was ich sage, erfüllt sich selbst in gleichgül- 
tigen Dingen ; um wieviel mehr, wenn ich fluche !^^ 

Schamika sprach: „Ich weiss, dass deine Macht entsetzlich ist, mein Sohn, 
und dass deine Worte wahr sind. Noch hast du nie ein falsches Wort gespro- 
chen, und auch dieses Wort wird sich kaum als wirkungslos erweisen. Ein 
Vater aber soll seinen Sohn fortwährend zurechtweisen, auch wenn dieser 
schon erwachsen ist, damit er ein tüchtiger Mann werde und grossen Ruhm 
erlange, um wieviel mehr dich, der du noch ein Knabe bist, wenn auch ein 
durch die Kasteiung beständig geläuterter .[ Im Herzen der Mächtigen und 
Grossen steigert sich der Zorn ins Übermässige. Wenn ich nun bedenke, dass 
du mein Sohn bist, Bester der Asketen, dass du noch ein Knabe bist und mit 
solcher Übereilung handelst, so sehe ich Grund genug zu deiner Zurecht- 
weisung. Strebe also künftig nach Sanftmut, lebe von der Nahrung, die dir 
die Pflanzen des Waldes bieten, ertöte diesen Zornesmut und Verstösse nicht 
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mehr in dieser Weise gegen die Asketenpflicht. Denn der Zorn raubt den 
Asketen das religiöse Verdienst, das sie unter schweren Kasteiungen gesam- 
melt haben; und wenn sie dieses Verdienstes ledig sind, ist ihnen der Pfeid 
verlegt, den sie zu gehen wünschen. Nur die Sanftmut kann die Asketen, 
welche vergeben sollen, zur Vollendung fahren. Den Sanftmütigen gehört 
diese Welt, und so gehört auch jene Welt den Sanftmütigen. Führe darum 
immer einen Lebenswandel, den die Versöhnlichkeit bestimmt, und zügle 
deine Sinne. Durch Versöhnlichkeit näherst du dich Brahmans Welten und 
gehst in sie ein. Ich aber will versöhnUch sein, und was ich tun kann, lieber 
Sohn, das will ich sofort tun. Ich vnll dem König sagen lassen: ,Mein Sohn, 
der noch ein unverständiges Kind ist, hat dich in seiner Entrüstung über die 
mir angetane Schmach verflucht.^ ^^ 

Was der barmherzige Asket gesagt hatte, das tat er. Er sandte mit der 
Botschaft einen Schüler zu König Parikschit. Dieser Schüler begab sich schnell 
zu dem König, der eine Zierde des Hauses Kuru war, Hess sich von den Tor- 
hütern melden und trat in den Palast. Der König begrüsste Gauramukha — 
so hiess der Brahmane — in aller Ehrfurcht, und dieser teilte betrübt dem 
Fürsten alles mit, was er wusste, indem er sprach : „In deinem Reiche, Herr 
der Könige, lebt ein Asket Schamika, der streng seiner AsketenpQichten 
waltet, sich beherrschend, sanftmütig und durchglüht von seiner Kasteiung. 
Dem hast du, weil er schwieg, mit des Bogens Spitze eine tote Schlange auf 
die Schulter geworfen. Er selbst hat dir diese Tat verziehen, nicht aber sein 
Sohn. Ohne Wissen seines Vaters hat er dir heute geflucht. Nach Ablauf 
von sieben Nächten wird Takschaka dich töten. Schamika lässt dir dringend 
raten, dich zu schützen. Denn niemand vermag den Fluch zu ändern.^^ 

Als der König aus Kurus Stamm diese entsetzliche Botschaft erhalten 
hatte', bereute er tief, jenes Unrecht begangen zu haben; und als er erfuhr, 
dass der treffliche Asket im Walde nur deshalb geschwiegen, weil er das 
Gelübde des Schweigens abgelegt hatte, ward sein Herz von um so grösserem 
Kummer erfüllt. Sein Kummer über sein Unrecht wuchs noch mehr, wenn 
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er bedachte, wie barmherzig Schamika an ihm handelte. Denn darüber 
grämte der König sich nicht so sehr, dass ihm sein naher Tod verktlndet 
worden war, wie ihn, den Göttergieichen, die Tat betrübte, die er begangen 
hatte. Er entliess Gauramukha mit dem Auftrage, den Heiligen zU bitten, 
ihm auch femer seine gnädige Gesinnung zu bewahren. 

Raum aber hatte sich Gauramukha entfernt, so begann er furchterregten 
Herzens mit seinen Ministern zu beraten. Und als die zwischen ihm, dem 
Rateskundigen, und den Ministern gepflogene Beratung beendigt war, liess 
er einen Palast errichten, der nur auf einer Säule ruhte und den er streng 
bewachen liess. Er sorgte darin für eine Wache, für Ärzte und Heilkräuter 
und für zauberspruchkundige Brahmanen und verteilte sie auf alle Stellen 
des Palastes. Er selbst stieg hinauf und erledigte in ihm alle seine Regierungs- 
geschäfte mit seinen Ministern zusammen, pflichttreu, von Wächtern rings 
umgeben. Niemand konnte zu ihm gelangen, als er sich da oben befand, 
und selbst dem Winde, der einherwehte, ward der Zugang verwehrt. 

Als aber jener siebente Tag genaht war, machte sich ein ausgezeichneter, 
wissensreicher Brahmane namens Kaschjapa auf den Weg zum König mit 
der Absicht, ihn zu heilen. Denn er hatte vernommen, dass Takschaka, die 
mächtigste der Schlangen, ihn in Jamas Palast führen sollte, und dachte: 
„Wenn ihn der Schlangenfürst gebissen hat, werde ich seine Krankheit be- 
heben und mir auf diese Weise nicht nur weltliche, sondern auch geistliche 
Schätze er werben. ^^ Während er nun andächtigen Sinnes seines Weges da- 
hinschritt, erblickte ihn Takschaka, nahm die Gestalt eines steinalten Brah- 
manen an und sagte zu ihm: „Wohin geht denn der Herrin solcher Eile, 
und was hat er denn vor?^^ Kaschjapa antwortete ihm: „Den König aus dem 
Hause Kuru, Parikschit, den Schrecken seiner Feinde, wird heute der mäch- 
tigste der Schlangenfürsten, Takschaka, mit seiner Glut verbrennen. Tak- 
schakas Glut gleicht der des Feuers; und trotzdem will ich den König, wenn 
jener ihn gebissen hat, sogleich von den Folgen des Bisses befreien. Das ist 
der Grund meiner Eile, lieber Herr!^^ Da sagte der Alte: „Ich selbst bin 
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dieser Takschaka, Brahmane, und ich werde den Herrscher verbrennen. 
Kehre um I Einen Mann, den ich gebissen habe, vermagst du nicht zu hei- 
len. ^^ Raschjapa entgegnete: „Ich gehe zum König, und wenn du ihn ge- 
bissen hast, so mache ich ihn gesund. Das ist mein fester Vorsatz, und eine 
mächtige Wissenschaft steht mir zur Seite/^ 

Takschaka sprach : „Wenn du irgend etwas auf Erden zu heilen ver- 
magst, was ich gebissen habe, so rufe diesen von mir gebissenen Baum ins 
Leben zurück. Zeige die beste Zaubermacht, die du besitzest, und gib dir 
Mühe; vor deinen Augen werde ich diesen Feigenbaum verbrennen, bester 
Brahmane!^^ Kaschjapa sagte: „Nur immer frisch hineingebissen in den 
Baum, wenn es dir Spass macht, Schlangenfürst! Und wenn du ihn gebissen 
hast, so werde ich ihn frisch beleben.^^ 

Als der grosse Kaschjapa das zum Schlangenkönig gesagt hatte, trat dieser 
an den Feigenbaum heran und biss ihn. Kaum hatte der Biss gesessen, so 
zeigte sich die Wirkung des Schlangengiftes : der Baum ging auf allen Seiten 
in Flammen auf. Nachdem der Schlangen fürst ihn verbrannt hatte, wandte 
er sich wieder zu Kaschjapa und sprach : „Nun gib dir Mühe, bester Brah- 
mane, und erwecke den Waldesriesen zu neuem Lebenl'^ Da sammelte 
Kaschjapa den durch die Glut des Schlangenfürsten verbrannten Baum, die 
ganze Asche, und sprach: „Jetzt sollst du die Macht meiner Wissenschaft 
an diesem Waldesriesen zu sehen bekommen. Vor deinen Augen, Schlange, 
will ich ihn beleben/^ Und der heilige, gelehrte Kaschjapa, der beste der 
Brahmanen, belebte den eingeäscherten Baum kraft seiner Wissenschaft. 
Erst brachte er einen Keim hervor, an dem sich zwei Keimblätter öffneten; 
dann setzte das Bäumchen Blätter an, dann Ästchen, dann Zweige. Tak- 
schaka sah, dass der grosse Kaschjapa den Baum zu neuem Leben erweckt 
hatte. Da sagte er: „Es sollte mich von dir nicht allzusehr wundern, du 
Fürst der Brahmanen, wenn du mein Gift oder das von meinesgleichen ver- 
nichten würdest. Aber was willst du denn durch deinen Gang zum König 
verdienen, frommer Mann? Den Gewinn, den du von jenem edlen Fürsten 
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erwartest, den will ich selbst dir geben, und wäre er auch noch so schwer 
zu beschaffen. Auf dem Herrscher lastet eines Brahmanen Fluch; seine Le- 
benszeit ist abgelaufen ; da ist es doch wohl zweifelhaft, ob deiner Bemühung 
ein Erfolg beschieden ist. Ist dies aber nicht der Fall, so verschwindet dein 
leuchtender Ruhm, welcher jetzt die drei Welten erfüllt, wie die Sonne, 
wenn sie ihre Strahlen verlöre." 

Kaschjapa sagte: „Um Reichtum zu erwerbeii, gehe ich dorthin; den 
spende mir, Schlangenfürst! Ich will umkehren, wenn du mir Schätze spen- 
dest." Takschaka sprach: „Viel reichere Schätze will ich dir bescheren, als 
die sind, die du von jenem König erbitten kannst. Drum, bester Brahmane, 
kehre um!" 

Als der beste Brahmane die Worte Takschakas gehört hatte, sann der 
Glutenreiche und Kluge über des Königs Schicksal nach. Und da er gött- 
liches Wissen besass, erkannte er, dass des Fürsten Lebenszeit abgelaufen 
war. Der treffliche Mönch liess sich also von Takschaka so viel Schätze spen- 
den, als sein Herz begehrte und kehrte heim. 

Nachdem der grosse Kaschjapa der getroffenen Abmachung gemäss um- 
gekehrt war, eilte Takschaka in die Stadt Hastinapura. Auf seinem Wege 
hörte er, dass der Herrscher sorgfältig geschützt wurde durch Zauber- 
sprüche und giftvernichtende Formeln. Da dachte er: „Es bleibt mir nichts 
anderes übrig, als den König durch irgendeinen Trug zu überlisten. Wie 
könnte ich das anfangen?" Darauf sandte er Schlangen zum König, welche 
die Gestalten von Brahmanen angenommen hatten und Früchte, Darbha^ 
gras und Wasser in ihren Händen trugen, und sprach: ,,Geht nur ganz un- 
bekümmert zu dem Fürsten, als hättet ihr ein Anliegen an ihn, und reicht 
ihm Früchte, Blumen und Wasser unter dem Vorwand der Ehrengabe." 

Die Schlangen handelten der Weisung entsprechend, welche sie von Tak- 
schaka erhalten hatten. Sie überreichten dem König die Darbhagräser, das 
Wasser und die Früchte. Der edle Herrscher nahm diese Geschenke alle 
entgegen, und als er die Geschäfte erledigt hatte, um derentwillen sie ihm 
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angeblich genaht waren, entliess er sie. Nachdem sich die in Asketen ver- 
wandelten Schlangen entfernt hatten, sagte der Herrscher zn seinen Mini- 
stern und seinen Freunden: ,,Wohlan! Wir wollen miteinander diese süssen 
Früchte verzehren, welche mir die Mönche gebracht haben, und dass mir 
keine übrigbleibt ! „Das Schicksal und jenes Asketen Fluch zwangen ihm den 
Wunsch auf, mit seinen Bäten zusammen das Obst zu essen. Er selbst aber 
biss in eine Frucht, in welcher sich Takschaka verborgen hatte; und wäh- 
rend er sie verzehrte, kam aus ihr eine kleine Made zum Vorschein, winzig, 
kupferfarben und mit schwarzen Äuglein. Parikschit nahm sie in die Hand 
und sagte zu seinen Ministem: „Die Sonne ist im Untergehen; jetzt brauch' 
ich mich nun nicht mehr vor dem Gifte zu ängstigen. Doch soll des Mön- 
ches Wort in Erfüllung gehen; dieses Würmchen soll mich beissen. Ich gebe 
ihm den Namen Takschaka; dann ist das Unheil abgewandt. ^^ Vom Ver- 
hängnis getrieben, stimmten ihm seine Räte zu. Darauf setzte der König das 
Würmchen an seinen Hals und lachte ; denn da ihm der Tod bevorstand, 
hatte ihn die Überlegung verlassen. Aber während er noch lachte, hatte 
Takschaka ihn mit einer Windung umschnürt; denn er war das Würm- 
chen, das aus der dem König gereichten Frucht gekommen war. Nachdem 
er Parikschit mit Gewalt umschnürt und ein lautschallendes Zischen hatte 
ertönen lassen, biss den Schirmherrn der Erde Takschaka, der Fürst der 
Schlangen. 

Beim Anblick des von der Schlange Umschnürten malte sich die Bestür- 
zung auf den Gesichtern aller Räte, und sie brachen in Tränen aus, vom 
Schmerz übi?rwältigt. Als sie aber das Zischen vernahmen, Hefen sie davon. 
Dann sahen sie die wunderbare Schlange durch den Äther enteilen. Es war, 
als ob sie die Grenzscheide des Himmels zöge, erstrahlend im dunklen 
Glänze des blauen Lotus. Entsetzt verliessen sie das Gebäude, welches durch 
des Giftes Wirkung auf allen Seiten in heUen Flammen loderte, und stoben 
nach allen Windrichtungen auseinander. Der König aber brach wie vom 
Blitze getroffen zusammen. * 

5 Exoten q5 



Afrikanische Märchen 



Sabulana, die Freundin der Götter 

Die Leute von Machaquene pflegten den Snmpf und die Hügel zu be- 
ackern. Ihre Felder brachten viele Jahrelang im Überfluss Ertrag, aber nie- 
mals brachten sie ihren Göttern ein Opfer dar. Und wieder in einem Jahr 
ackerten sie und pflanzten, aber nichts wuchs. Hungersnot brach aus, weil 
nichts wuchs. Da zogen sie fort, siedelten sich auf dem Hügel an und säten 
dort allerhand. Aber auch da wollte nichts wachsen. 

Da nahmen die Männer des Landes eines schönen Tages ihre Hunde und 
gingen auf die Jagd. Sie stöberten mehrere Feldtiere auf, die Hunde ver- 
folgten sie, und sie flüchteten in die Sümpfe. Die Jäger machten sich an die 
Verfolgung, und als sie ankamen, bemerkten sie, dass das, was sie früher ge- 
pflanzt hatten, jetzt gewachsen war. Als sie nun aber ein Zuckerrohr ab- 
brechen wollten, um es auszusaugen, liess es sich nicht abbrechen. Sie ver- 
suchten eine Kartoffel auszureissen, um hineinzubeissen, unmöglich. Sie 
wollten Bananen pflücken, die aber Hessen nicht los. 

Da traten aus dem nächsten Wald die Götter heraus und verjagten sie. 
Zuerst fielen sie über den Häuptling her, sprangen dann auf seinen Ratgeber 
los, dann auf alle seine anderen Untertanen. Da flohen sie alle. Die Götter 
riefen ihnen zu: „Wer hat euch die Erlaubnis gegeben, hierher zu kommen 
und hier herumzuwühlen, Zuckerrohr abzubrechen und Kartoffeln auszu- 
reissen? Hütet euch heute, wir halten euch fest!^^ DieLeute rannten, brach- 
ten sich gegenseitig zu Fall, ohne es zu wollen, und stürzten kopfüber hin. 
Sie kamen zu Hause an und erzählten, was ihnen geschehen war. Dann 
gingen sie schlafen. Am andern Morgen bei Tagesanbruch liessen die Frauen 
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ihren Weckruf ertönen, indem sie sich gegen die Lippen schlugen : ,,Bu-bü- 
bu-bu-bu!^^ und. sagten: „Lasst uns zum trockenen Hobs gehen !^^ Sie kamen 
auf das Feld, an den Ort, wo vertrocknete Bäume standen und sammelten 
Äste, um sie zusammen zu bündeln. Sie nahmen Schnüre, breiteten sie auf 
der Erde aus und häuften das Holz darüber. Dann fingen sie an, noch kleine 
Zweige zu suchen, um ihre Schnüre recht strafF anzuziehen, indem sie sie 
drehten, so dass ihre Bündel gut befestigt waren. Die Älteste wollte diese 
kleinen Zweige brechen und kam an einen Baum, von dem etwas Wasser- 
ähnhches herunterfloss. Es tropfte auf ihre Hand. Sie sagte: „Halt, was ftir 
eine Flüssigkeit kommt denn hier herunter ?^^ Sie kostete, es war Honig. Sie 
sagte bei sich: „Woher kommt dieser Honig ?^^ Sie sah aü dem Baumstanmi 
in die Höhe: er war üppig gewachsen, dicht belaubt, und da entdeckte sie 
wirkhch in einem Loch Honigwaben. Sie griff hinein ... — da brach ihre 
Hand ab und blieb oben kleben! 

Sie schwieg, versteckte ihren verstümmelten Arm und rief eine andere 
Frau, zu der sie sagte: „Du, komm doch einmal her und schneide einige 
kleine Stöcke hier ab, dann können wir zusammen nach Hause zurückkeh- 
ren.^^ Die andere kam. „Ich habe dich gerufen, ^^ sagte die Alte, „weil auf 
diesem Baum Honig ist. Siehst du ihn?*^ Die Junge fasste mit der Hand hin- 
ein. Aber als sie davon nehmen wollte, brach ihre Hand ab. Sie schrie: „Oh, 
oh, was für ein Unglück!" — „Schweig!" erwiderte die Alte, „sieh mich 
an, mir ist es gerade so ergangen." Dann riefen sie die anderen Frauen. Eine 
nach der anderen fasste mit der Hand hinein ; alle Hände brachen ab ! 

Nur ein junges Mädchen, mit Namen Sabulana, war noch übrig. Sie rie- 
fen sie, aber sie weigerte sich, zu kommen. „Meint ihr, ich wüsste nicht, 
dass ihr beim Wald-Schrat da seid? Vorwärts! Ich werde euch eure Bündel 
zusammenschnüren und sie euch auf den BLopf geben und dann können vrir 
gehen." So geschah es denn. Sie trug ebenfalls ihr Holz und unterwegs be- 
gann sie: „Oh, oh, oh, diese Verstümmelten, diese Verstümmelten!" Im 
Dorfe angekommen, sang sie noch: „Diese Verstümmelten, diese Verstüm- 
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melten!^^ Die Männer aus dem Dorf sagten zu ihr: ,,Wa$ bedeutet das, was 
du da singst: diese Verstümmelten?" Sie antwortete: ,,Sebt euch doch eure 
Frauen an, die sind in einem schönen Zustand. Da sie keine Hände mehr 
haben, lasst sie in einer Hütte zusammen schlafen und ihr könnt die ganze 
Nacht unausgesetzt die Zauberwürfel werfen." 

Nun bezeichneten die Zauberwürfel gerade Sabulana als die, die ins hei- 
lige Holz gehen solle, um zu opfern. Ihre Mutter wehrte sich dagegen und 
sagte: „Gibt es nicht genug andere Erwachsene, die sich dieser Aufgabe 
unterziehen könnten?" Aber Sabulana sagte: „Lass nur, Mutter!" 

Als der Tag anbrach, versammelten sich die Leute des Landes ganz früh 
und gingen in den heiligen Wald. Sie setzten sich draussen davor hin und 
wagten nicht, hineinzugehen. Nur Sabulana drang hinein und fand alle Göt- 
ter versammelt. Sie gaben ihr einen Sitz, darauf nahm sie Platz, sie begrüss- 
ten sie, sie erwiderte ihren Gruss. Sie sagten zu ihr: „Wie kommt es, dass 
du es wagst, hierherzukommen, während die gereiften Männer Furcht ha- 
ben? Sage uns, was du hier willst?" Sie antwortete, also singend: 
„Ich hin Sabulana! Ich bin Sabulana, Tochter da* Steppe! 
Ich bin die Tochter der Steppe, Ich bin Sabulana, Sabulana." 

Daraufsagte der eine Gott zu seinem Gefährten: „Sag einmal, weisst du 
noch, was sie eben gesungen hat?" Der andere sagte : „Potztausend nein, ich 
habe es vergessen." Und alle fügten hinzu: „Ich habe es auch vei^essen." 
Sie baten sie, von neuem anzufangen, und sie sang wieder : 

„Ich bin Sabulana, die Tochter der Steppe." 

Darauf nahmen sie Mais und alle Erzeugnisse des Sumpfes, Kürbisse, 
Reis und alle Arten Reichtümer und gaben sie ihr. Die Götter riefen ihre 
Kinder, dass sie diese Schätze vor den Wald hinaustragen sollten, denn die 
Männer hatten nicht gewagt, hineinzukommen. Und sie sagten zu dem jun- 
gen Mädchen: „Sage deinen Leuten, dass sie dies alles im Dorf verteilen 
sollten." — Sie trat aus dem Wald heraus und befahl den Leuten, ihr zu 
helfen. Sie gehorchten und darauf bekamen alle Frauen ihre Hände wieder. 
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Sabalana kehrte ia den heiligen Wald zurück. Die Götter sagten: 9,Er- 
kläre deinem Volk, dass sie gesündigt haben, weil sie die Felder bebaut und 
geemtet haben, ohne uns Ehrerbietung zu beweisen. Aber jetzt mögen sie 
mit Körben und Säcken kommen, um Vori^te einzusammeln, jeder soviel, 
wie sein Kopf tragen kann. Denn jetzt sind wir glücklich, dass sie wieder zu 
uns beten.^^ — Eines Tages drang sie wieder in den Wald ein, und sie sagten 
zu ihr: „Tue ihnen noch kund, dass wir erzürnt sind auf unsere Kinder, 
weil sie assen und uns nichts opferten. Wer, meinst du, hinderte den Mais 
am Wachsen? Das kommt, weil ihr so oft gesündigt habt. Und ebenso, als 
ihr zum Jagen kamt und die Hunde die wilden Tiere bis in den Sumpf ver- 
folgten : wie habt ihr es wagen können, die Erzeugnisse der Felder aufeu- 
sammeln und darin mit den Händen herumzuwühlen?^^ — Sie ging und 
teilte ihnen alles mit. — Sabulana war die Tochter eines kleinen Haupt- 
hngs; sie war aus königUcher Familie. Nun gab man ihr und ihrer Mutter 
die Königswürde über das ganze Land. — Das ist das Ende. 



Geschichte des Königreichs üagadu 

Der erste Herrscher, der die Königswürde im Lande hatte, war der König 
von Uagadu. Folgendermassen wurde das Königreich gegründet: 

Man sagt, dass ein Mann mit seinen Begleitern aus dem Orient ge- 
kommen sei, namens Digna, Sohn des Khiridion Tamaganke, Sohn des 
Jugu Dumbesse, Sohn des Hiob, Sohn des Salomon, Sohn des David, (Heil 
über ihn!). 

Er hatte dreihundert Zauberer bei sich und der oberste dieser Zauberer 
war Karabara Diadiane, der Vorfahr des Stammes der Sudoro. Sie setzten 
ihre Reise Tort, bis sie an ein Dorf kamen, Dienne genannt, und verweilten 
bei den Bewohnern des Dorfes. Sie waren bereits längere Zeit dort, als Digna 
von den Einwohnern eine Frau zur Heirat erbat, Setakhulle Dafe genannt. 
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Er heiratete sie und hielt sich dann siebenundzwanzig Jahre mit ihr im Orte 
auf, ohne dass diese Frau ein einziges Rind von ihm bekam. Darauf ver- 
stiess er sie und entfernte sich aus Dienne mit seinem Stamm, um sich in 
ein anderes Dorf zu begeben, Diagha genannt, wo er sich niederliess und 
eine Eingeborenenfrau heiratete, mit Namen Assakhulle Sudoro; diese ge- 
bar ihm Drillinge. Von diesen drei Söhnen starb einer und zwei bheben 

■ 

übrig, der eine Dia Fune genannt, wurde der Vorfahr des Soninke-Stam- 
mes, der unter dem Namen Djikine bekannt ist. Er war der erste, der sich 
in dem Gebiet Diafunu niederliess, das so genannt ist nach diesem Dia Fune, 
welcher sich hier angesiedelt hatte. Der andere, Diaghaba Fune genannt, 
war der Vorfahr des Stammes, der unter dem Namen Suare bekannt ist; er 
liess sich nieder in Diaghaba. 

Darauf reiste Digna wieder ab aus Diagha mit seinem Stamm. Sie kamen 
in das Gebiet Kingi und machten halt bei einem Orte, Daraga genannt, 
dicht bei dem Dorfe Diagha gelegen. Als sie in diesem Ort waren, schickte 
Digna seine Leute zum Wasserschöpfen an einen Brunnen, welcher sich dort 
befand. Als die Leute bei dem Wasser ankamen, verbot der Brunnengeist 
ihnen den Zutritt. Sie kehrten zurück und berichteten Digna die Sache. Da 
machte sich Digna selbst nach dem Brunnen hin auf und fand den Geist bei 
dem Brunnen vor. Digna schrie dem Geist ins Gesicht, dass er blind vrarde 
und sich setzen musste, da es ihm unmöglich war, sich aufrecht zu erhalten. 
Doch gleich darauf wandte der Geist sein Zaubermittel an : er schrie Digna 
ins Gesicht und dieser wurde blind und taub und musste sich setzen, ohne 
sich wieder erheben zu können. Digna rief den Obersten seiner Zauberer zu 
Hufe, der nun auch Bezauberung anwandte und dem Geist ins Gesicht schrie, 
so dass der Geist blind und taub wurde und sich setzen musste, seiner Krähe 
beraubt. So zur Ohnmacht verdammt, bat der Geist Digna um Gnade und 
sagte : „Wenn du den bösen Zauber, den du mir zugefügt hast, wieder von 
mir abwenden willst,, können wir zusammen wohnen und ich werde dir 
meine drei Töchter zur Heirat geben.^^ Digna nahm den Vorschlag an und 
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die beiden schlössen ein Bündnis auf dieser Grundlage. Dann nahm Digna 
den bösen Zauber wieder von dem Geist weg. 

So geschah es, dass sie im Dorfe Dalaga zusammen wohnten. Und Digna 
heiratete die drei Töchter des Geistes, dessen erste hiess: Diangana Boro, die 
zweite: Katama Boro und die dritte SinangiUe Gunekhusso. Er hatte mit 
Diangana Boro fünf Söhne und eine Riesenschlange, in fremder Sprache üa- 
gadu Bida genannt. 

Die Gelegenheit zur Begründung des Königreichs üagadu, nach dem, wie 
wir es erfahren haben von denen, die es uns erzählt haben, war folgende : 

Als Digna alt und blind geworden war, sagte er eines Tages zu seinem 
ältesten Sohne, genannt Tere Khine : „Wenn du mir ein Stück gebratenes 
Fleisch gibst, werde ich dir, wenn ich es gegessen habe, den Talisman der 
Könige geben, durch den du imstande sein wirst, über die Menschen zu 
herrschen.^^ Als Tere Khine dieses Wort seines Vaters gehört hatte, wandte 
er sich dem Gehölz zu, um auf die Jagd zu gehen. Nun hatte sich Karabara 
Diadiane an der Tür des Zimmers befunden, in welchem Digna mit Tere 
Khine über den Gegenstand der königlichen Gewalt geredet hatte. Er war 
der ständige Begleiter von Maghan Diabe, hegte Freundschaftsgefühle für 
ihn und machte ihm häufig Nahrungsmittel und andere Sachen 2um Ge- 
schenk. Als er nun diesen Ausspruch von Digna gehört hatte, unterrichtete 
er Maghan Diabe davon und riet ihm, seinem Vater das Fleisch zu bringen, 
indem er ihn durch List täuschte und daraus Nutzen zog, dass dieser, da er 
blind war, nichts unterscheiden könnte. Darauf bemächtigte sich Maghan 
Diabe eines Schafbockes, erwürgte ihn, zog ihm das Fell ab und liess ihn 
braten. Dann bekleidete er sich mit dem Fell des Tieres, damit sein Vater 
ihn mit Tere Khine verwechseln sollte, der sehr behaart war. Darauf nahm 
er das Fleisch des Schafbocks, legte es in seines Vaters Hände und grüsste 
ihn. Sein Vater erwiderte den Gruss, dann berührte er ihn mit der Hand 
und sagte: „O mein Sohn, deine Stimme ist die Stimme von Diabe, aber 
dein Körper ist der von Khine ; aber schliesslich seid ihr alle meine Kinder. ^^ 
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Dann ass er das Fleisch und als er satt war, erbrach er die Königsketten über 
Diabe, der sie verschlang und dann von seinem Vater fortging. 

Einige Zeit danach kam Tere Rhine aus dem Gehölz zurück mit einem 
Stück gebratenen Wildprets und legte es seinem Vater in die Hände, indem 
er ihn grüsste und also sprach : ,,0 Vater, hier hast du das, was du von mir 
erbeten hast, nimm es hin!'' Digna ass das Wildpret und sagte: „O mein 
Sohn, dein Bruder Diabe ist dir zuvorgekommen und ist fortgegangen mit 
der von dir gewünschten Sache/' Khine sagte: „Dann werde ich ihn töten/' 
Sein Vater meinte: „Nein, töte ihn nicht, denn er ist dein Bruder." Khine 
antwortete : „Das soll mich nicht daran hindern." „Nein, lasse ihn, ich habe 
noch einen anderen Talisman, das ist der Regentalisman ; von heute bis zum 
letzten Tag der Welt wird jeder, der wünscht, dass es regnen soll, von Gott 
erreichen, dass er es regnen lässt, selbst in der trocknen Jahreszeit." und 
Digna gab Khine diesen Talisman, und die Fähigkeit, es regnen zu lassen ist 
der Nachkommenschaft des Tere Khine geblieben bis zu den ihn gegenwär- 
tig Überlebenden. 

Bald darauf sagte ein Wahrsager zu Diabe: „O Diabe, alle Anzeichen 
deuten daraufhin, dass du König eines grossen Königreichs im Lande des 
Uagadu sein wirst, in einem Ort dieses Landes, der Kumbi genannt und öst- 
lich von Sahel gelegen ist.'^ Als Diabe dieses gehört hatte, machte er sich auf 
den Weg mit vierzig Stuten, die noch selbst Füllen waren und noch nicht 
gefohlt hatten. Sie verliessen Daraga nach dem Tode von Digna und ver- 
folgten ihren Weg durch die Wüste und wandten sich dem Orient zu, bis sie 
das „Land der Hyänen" erreicht hatten. Da herrschte der Häuptling der 
Hyänen, welcher TurukhuUe Fadiga hiess. Diabe näherte sich ihm und 
fragte: „Kannst du, der so lange schon gelebt hat, mir wohl kund tun, wo 
der Ort Kumbi zu finden ist?" Der Häuptling der Hyänen antwortete: „Ja, 
aber ich bin alt, mein Körper ist schwach und ich kann dich augenblicklich 
nicht dahin führen; jedoch der Ort, den du soeben genannt hast, liegt vor 
dir." Diabe verfolgte also seinen Weg vom Lande der Hyänen ab, bis er das 
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Land der Geier erreicht hatte. Da fand er einen schon bejahrten Geier^ blind 
und kraftlos. Den grüsste er, der Geier erwiderte seinen Gruss und sagte : 
^yWer rückt denn bis zu diesem Ort vor, den er gar nicht kennt?'^ Diabe 
antwortete: ,Jch bin Diabe, der Sohn des Digna.^^ „Was suchst du hier?^^ 
fragte der Geier. „Das Dorf Kumbi,^^ erwiderte Diabe, „weisst du, wo es 
ist?^^ yyJsiy^^ sdgtc dcr Geier. „Willst du mich dann wohl dahin führen,^^ fragte 
Diabe, „wenn ich dir eine Belohnung anbiete?" „Mein Körper," sagte der 
Geier, „ist alt und schwach und ich habe keine Flügel mehr zum Fliegen, 
wenn dem nicht so wäre, würde ich dich gern in das Dorf geführt haben." 
Diabe sagte: „Gibt es ein Heilmittel, das deine Wiederherstellung gewiss 
macht?" „Ja," sagte der Geier. „Welches ist das ?" fragte Diabe. „Vierzig 
Tage nacheinander eine Stutenleber," sagte def Geier. Als Diabe das ge- 
hört hatte, befahl er seinen Leuten, halt zu machen; sie liessen sich also an 
diesem Ort nieder und jeden Tag erwürgte Diabe eine Stute, riss ihr die Le- 
ber aus und gab sie dem Geier zu essen^ bis die Herde aufgebraucht war. 
Der G^ier wurde wieder jung, seine Federn wuchsen wieder, er konnte 
wieder fliegen. Darauf sagte er zu Diabe : „Ich bin bereit, nach dem Ort zu 
gehen, von dem die Rede war." Sie brachen also auf und setzten Tag und 
Nacht ihre Reise fort, bis sie in dem gewünschten Dorfie ankamen. Da liess 
der Geier sich auf der Spitze eines hohen Baumes nieder. Diabe wie seine 
Leute machten im Schatten dieses Baumes halt und der Geier sagte zu 
Diabe: „Dies ist der Ort, Rumbi genannt." Diabe befahl seinen Leuten, 
den Baum umzuhauen und sie schlugen ihn um. Als der Baum umfiel, er- 
schien die Schlange, die unter den Kindern des Digna erwähnt war, aus 
einem grossen Brunnen, der unter diesem Baume lag, und aus den Zweigen 
dieses Baumes fiel eine grosse Trommel, die ganz allein ertönte. Und siehe, 
da erschienen von allen Seiten Männer, vornehme und andere, die alle zu- 
sammen genonmien 9999 ergaben, auf braunroten Pferden. Unter ihnen 
waren vier Häuptlinge. Als sie alle versammelt waren, stritten sie sich, wer 
den Oberbefehl übernehmen sollte, jeder von ihnen sagte: „Ich will den 
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Oberbefehl unter Ausschluss aller anderen haben.^^ Und sie stritten sich 
über diesen Gegenstand, bis der eine von ihnen, der sich durch grosse Ur- 
teilsfähigkeit auszeichnete, schrie: „So woUen wir losen, wer unser Häupt- 
ling sein soU/^ Darauf erwiderten alle: „Wir nehmen das Los an, was du 
uns vorschlagen wirst/^ Er sagte darauf: „Es führe also jeder der Älteren 
seinen Arm in das Loch der Trommel, und der, dessen Arm an der Trom- 
melwand hängen bleiben wird, sei unser König/' Jeder von ihnen näherte 
sich der Trommel, führte seinen Arm in das Loch ein und zog ihn zurück, 
ohne dass der Arm eines einzigen an der Trommelwand hängen geblieben 
wäre, mit Ausnahme des Armes von Diabe, der in der Trommel hängen 
blieb, wie die Beute in der Falle hängen bleibt, von der sie ergriffen wird. 
Da sagten alle: „Wir sind es zufrieden, dass du über uns herrschst, o Mag- 
han Diabe!'' Und alle erkannten ihn als Häuptling an. Danach schlössen 
alle die Leute sich zusammen und bildeten eine unzählige Menge. 

Da sagte die Riesenschlange: „Oh, Diabe, erkennst du mich?" „Nein," 
erwiderte Diabe. — „Ich bin," sagte die Schlange, „eins der Rinder des 
Digna ; als ich grösser wurde, bin ich aus eurer Mitte geflohen und bin hier- 
her gekommen; nun seid ihr hierher zu mir gekommen; mit mir zusammen 
könnt ihr nicht wohnen, wdl die Leute eurer Familie Angst vor mir haben 
vfflrden. Trotzdem, wenn du dich verpflichtest, mir jedes Jahr hundert 
schöne Frauen auszuliefern, unter der Voraussetzung vrürde ich in meinem 
Brunnen bleiben und niemand würde mich sehen." Diabe antwortete: 
„Darauf kann ich nicht eingehen." Und sie fuhren fort, sich darüber zu 
unterhalten, bis sie schliesslich übereinkamen, dass man der Schlange an 
jedem Fest ein Opfer darbringen sollte, nur eine Frau, aber eine, die her- 
vorragte über ihre Zeitgenossinnen. Wenn man der Schlange gegenüber so 
handelte, dann würde jedes Jahr zwanzig Tage lang ein Goldregen nieder- 
gehen, während welcher Zeit jeder so viel Goldpulver einsammeln könnte, 
yrie seine Behendigkeit zuliesse. 

Der Volksstamm des Diabe vermehrte sich, und jedes Jahr entledigten 
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sie sich der Verpflichtung, die sie der Schlange gegenüber eingegangen wa- 
ren. Ihre Herden wuchsen an, ebenso wie ihre Lebensfreudigkeit und ihr 
allgemeines Wohlbefinden zunahm, so dass sich niemals einer über den an- 
deren zu beklagen hatte. Als ihre Lage so günstig geworden war, teilten sie 
das Gebiet auf unter den Hauptfbhrem. Sie kamen miteinander überein, 
sich zu jedem Osterfest nach Kumbi zu begeben und dieser Verpflichtung 
blieben sie treu bis zum Tode von Diabe. 

Auf diesen folgte sein Bruder Maghan Tane und die Dinge gingen so wei- 
ter bis zu seinem Tode. Sein Nachfolger wurde Maghan Tane Fankante. 
Nach dessen Tode wurde Maghan Mamadi als sein Nachfolger bezeichnet, 
und als er starb, folgte ihm Maghan Kaja nach ; unter dessen Herrschaft 
fand der Untergang des Reiches Uagadu statt. 

Die Ursache zu der Verwüstung des Königreiches war folgende : Es war 
dort ein Mann, Mamadi Sefe-Dokhote (Wenig-Sprecher) genannt, dem 
man den Namen gegeben hatte wegen der kleinen Zahl seiner Worte, denn 
er sprach nicht zweimal in einem Jahr ; er wohnte nach Gadiaga zu, in 
dem Dorf des Dugu-Kure ; das war ein Zauberer. Als er aus seinem Lande 
fortging, fand er Maghan in Kumbi und erkannte ihn als Oberlehnsherm 
an. Maghan wies ihm als Wohnsitz Diara an, dicht bei Uagane Sakho, weil 
dieser Mamadi verwandt war mit Uagane, da er den Stammesnamen Sakho- 
Biba fahrte. Mamadi Hess sich also in Diara nieder. Nun gab es in dem 
Dorfe Diara eine Frau, die an Schönheit alle ihres Alters übertraf. Sie nannte 
sich Sija Jatabare. Mamadi Sefe-Dokhote wurde der Geliebte der Sija. Da 
kam der Augenblick, in dem die Reihe an Sija war, der Schlange überliefert 
zu werden. Denn als es offenbar wurde, dass es in dem Gebiet Uagadu an 
Schönheit nicht ihresgleichen gab, wurden sie sich einig über die Not- 
wendigkeit, sie am Tag des Opferfestes der Schlange zu überliefern. Als die 
Zeit kam, das Versprechen gegen die Riesenschlange zu erfüllen, fährte man 
Sija zu ihr in das Gebiet Kumbi. 

Da traf Mamadi Anstalten, um die Schlange durch Verrat zu töten und 
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er schärfte seinen Säbel ohne Wissen der anderen. Alle hatten sich nach 
Rumbi begeben; als man dort angekommen war, bereitete man alles vor, 
um Sija am Tage des Festes der Schlange zu überliefern , und man führte sie 
bis dicht an die Öffnung des Brunnens, in welchem die Schlange sich auf- 
hielt. Nun hatte die Schlange die Gewohnheit, ihren Kopf dreimal wie zum 
Spiel herauszustrecken und dann das junge Mädchen schleunigst zu ergreifen 
und mit ihr in den Brunnen hinabzusteigen. Als die Schlange nun zweimal 
ihren Kopf herausgestreckt hatte, streckte sie ihn ein drittes Mal heraus und 
schickte sich an, Sija zu ergreifen. Da zogMamadi seinen Säbel und hieb 
der Schlange den Kopf ab. Aber die Schlange hörte nicht auf, einen Kopf 
nach dem anderen hinauszustrecken und Mamadi hörte nicht auf, sie abzu- 
schlagen, bis man bei der Zahl von sieben Köpfen angekommen war. Als 
der siebente Kopf abgeschlagen war, flog dieser davon indem er sagte: „O 
Mamadi, üagadu ist zugrunde gerichtet; während der Dauer von sieben 
Jahren wird nicht ein Tropfen Regen auf das Gebiet üagadu niederfallen 
und esMrird aufhören, Gold zu regnen/^ Dann flog der Kopf davon und fiel 
auf dem Grebiete Bure zur Erde, und deswegen gibt es in Bure auch reich-^ 
hoher Gold, als in den meisten Ländern, nach dem was die Erzähler sagen. 

Nach diesem Ereignis herrschte sieben Jahre lang eine solche Hungers- 
not, dass die Menschen sich untereinander anfassen, und dass alle Über« 
leb^iden sich zerstreuten. Aber als Mamadi der Schlange die Köpfe abge- 
schlagen hatte, war er gleich auf sein schnellstes Pferd gestiegen und ge- 
flohen; keiner seiner Verfolger erreichte ihn, mit Ausnahme des Pferdes 
von üagane Sakho; aber auch der tötete ihn nicht, wegen ihrer Verwandt- 
schaftsbande. Von den Leuten von üagadu sind einige nach Sahel zu ge- 
gangen, andere nach Mande zu, andere nach dem Osten zu, andere dem 
Westen zu. — Das ist die Erzählung, wie sie uns überkommen ist, die Ge- 
schichte von üagadu, aus dem Munde der Greise und der beredten Leute* 

Ende! 
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1, Brasilien. Tapir. Bastmaske 



2- Brasilien. Geier und Reh. Bastmasken 



3. Brasilien. Zecke, Bastmaske 



^. Mexiko. Tönernes Gefäss 



5. Mexiko. Tönei 
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8. Haida-Indianer (N.W.Amerika). Tonschiefer-Schnitzerei 



.. Neu-MeckknburK. Kreidefigur 



10. Oster-Insel. Hülzschnitzerti 



lt. Neu-Mecklenburg. Bemalte Holzschnitzerei 



12. Neu-Mecklenburg. Bemalte Holzschnitzerei 
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13- Neu-Mecklenburg. Holzschnitzerei, bemalt auf Kreidegrund 
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15. Deutsch Neu-Guinea (Kaiserin Augusta-Fliiss). Holzschnitzerei 
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16. Deutsch Neu-Guinea (Kaiserin Augusta-Fluss). Holzschnitzerei 
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17- Neu-Mecklenburg. Holzfigur, bemalt auf Kreidegrund 



18. Xeu-.Meclilenburg. Holzfif;iir, bemalt auf Kreidegrund 



19- Xeu-Mecklenburg, Holztifjur, bemalt auf Kreidegrund 



20. Neu-MecklenburfT. Holzfigur, bemalt auf Kreidegrund 



21. Deutsch Neu-Guinea (Kaiserin ÄLifrusta-FIuss). Pflanzenfaser-Maske 



22. (oben) Insel Nias. Holzschnitzerei. 23- (unten) Instl Engano Holzschnitzerei 



24- Insel Niiis. Hoksclmitzerei, Seitenansicht 



25. Insel Nias. Holzschnitzerei, Vorderansicht 



26, Deutsch Neu-Guinea. Holzschnitzereien 



27- Sumatra, Grabfigur aus vulkanischem Tuff 



28. |ava. Göttliche Begleittigur, Hochrelief in Stein 



29. Insel B;ili. Weibliche Fif^ur, weicher' roter Sitndstein 



30. Insel Bali, Weibliche Figuren, weicher roter Sandstein 



31. Insel Bali. Männliche Fi^ur, weicher roter Sandstein 



32- Insel Bali. tieHiigelte Tempelhunde, weicher roter Sandstein 



33- Insel Bali. Dämonen Hgiir, weicher roter Sandstein 



3'4- Süd-Indien. Weiblicher Kopf, Bronze 
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35- Süd-Indien. Weiblicher Kopf, Bronze 



36. Inditn. Steinfigur der Schreckensgiittin 



38. Birma, Dämonenfigur aus Marmoi 



39. Birma. Königsfigur, Holzstatue 



40. Ceylon. Bronze-Buddha 
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41- Java. Buddhakopf aus vulkanischem Gestein 



■42- ,'43- Birma. Holzfigürchen 
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44- Benin (Westafrika). Bronzefigiiren 



45. Kamerun. Holzmasken 



46. Kamerun. Holzniaske 



47- Kongo. Holzschnitzerei 



48. Kongo. Männliche Figur, Holzschnitzerei 



49. Kon{:ro. Holzschnitzerei 



50. Kongo. Holzschnitzerei 



51. / 52. Kongo. Schnitzereien aus Nilpferdzalin 
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28. Java. Göttliche Begleitfigur, Hochrelief in Stein 
29/30. Insel Bali. Weibliche Figuren. Weicher roter Sandstein 

3 1 . Insel Bali. Männliche Figur. Weicher roter Sandstein 

32. Insel Bali. Geflügelte Tempelhunde. Weicher roter Sandstein 

33. Insel Bali. Dämonenfigur. Weicher roter Sandstein 
34/35. Süd-Indien. Weibliche Köpfe. Bronze 
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